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Die  größeren  Dichtungen 
von  James  Montgomery. 


Einleitung: 

Der  Name  des  Dichters  James  Montgomery 
hat  in  der  englischen  Literatur  keinen  Klang  mehr, 
Es  ist  ihm  gegangen,  wie  so  vielen,  die  nach  Ruhm 
und  Unsterblichkeit  streben :  Die  Nachwelt  hat  ihm 
keine  Kränze  geflochten.  Die  englischen  Literatur- 
geschichtsschreiber tun  ihn  mit  wenigen  Worten 
ab  oder  übergehen  ihn  ganz.  Am  ausführlichsten 
beschäftigt  sich  mit  ihm  das  Dictionary  of  National 
Biography,  das  Urteil  ist  jedoch  nicht  günstig : 
„Greatness,  whether  intellectual  or  poetical,  cannot 
be  claimed  for  him."  Ganz  ähnlich  heißt  es  in 
Chambers's  Cyclopaedia  of  English  Literature,  wo 
auch  einige  Proben  gegeben  werden,  er  war  ,,great 
neither  as  a  thinker  nor  as  a  poet."  Morley  widmet 
ihm  nur  ein  paar  Zeilen,  ebenso  Saintsburg,  der 
ihn  „a  rather  copious  and  fairly  pleasing  minor 
bard"  nennt.  Wülker  erwähnt  ihn  kurz,  und  die 
meisten  übrigen  Literarhistoriker  schweigen  über  ihn. 

Die  vorliegende  Abhandlung  soll  zeigen,  daß 
Montgomery  doch  nicht  verdient  hat,  ganz  ver- 
gessen zu  werden.  Zweifellos  war  er  keine  Größe 
und  konnte  sich  mit  den  Zeitgenossen  Byron, 
Wordsworth  usw.  nicht  messen.  Aber  er  erfreute 
sich  zu  seiner  Zeit  einer  großen  Beliebtheit  als 
Dichter  und  hat  besonders  auf  dem  Gebiete  der 
Naturschilderung  manches  geleistet,  was,  losgelöst 


aus  der  didaktischen  Hülle,  durchaus  anerkennens- 
wert ist.  Ich  werde  mich  auf  die  Betrachtung  der 
größeren  Dichtungen  Montgomerys  beschränken, 
da  sie  den  poetischen  Charakter  des  Dichters  ge- 
nügend bestimmt  und  umgrenzt.  Auch  würde 
eine  Besprechung  der  großen  Anzahl  kleiner  Ge- 
dichte, die  Montgomery  außerdem  geschrieben 
hat,  weit  über  den  gebotenen  Rahmen  hinaus- 
führen. Ich  behandle  also  nach  einer  Skizze  des 
Lebenslaufs  des  Dichters  die  fünf  großen  Dich- 
tungen in  chronologischer  Reihenfolge  und  schließe 
mit  einei  zusammenfassenden  kurzen  Würdigung 
feiner  dichterischen  Persönlichkeit.  Als  Quelle  für 
die  Entstehungsgeschichte  der  einzelnen  Dichtungen 
habe  ich  die  Memoirs  of  the  Life  and  Writings  of 
]ames  Montgomery  benutzt,  die  ein  außerordentlich 
umfangreiches  Material  an  Briefen  des  Dichters 
und  Berichten  über  seine  äußeren  Lebensumstände 
enthalten,  ohne  jedoch  auf  seine  Werke  näher  ein- 
zugehen. Die  ausführlichen  Inhaltsangaben  ließen 
sich  nicht  vermeiden,  da  sie  bisher  noch  nicht  ge- 
geben und  zum  Verständnis  notwendig  sind; 
auch  hielt  ich  es  für  angebracht,  durch  zahlreiche 
Proben  ein  Bild  von  der  Sprache  des  Dichters 
zu  geben. 
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James Montgomery  wurde  am 4. November  1771 
zu  Irvine  in  Ayrshire,  Schottland,  geboren.  Sein 
Vater,  ]ohn  Montgomery,  Prediger  der  dortigen 
Kongregation  der  Brüdergemeinde,  war  gerade  aus 
Irland  nach  Schottland  gekommen.  Seine  Mutter 
war  die  Tochter  eines  Mitgliedes  der  kleinen 
Brüdergemeinde  in  Grace  Hill,  Irland,  wo  ihr  Gatte 
als  Prediger  gewirkt  hatte,  bevor  er  nach  Schottland 
ging.  Nach  der  Geburt  des  zweiten  Sohnes  kehrten 
die  Eltern  nach  Grace  Hill  zurück,  wo  der  Knabe 
den  ersten  Unterricht  von  einem  Dorfschulmeister 
erhielt.  Als  er  sechs  Jahre  alt  war,  fuhr  der  Vater 
mit  ihm  nach  England  hinüber  und  brachte  ihn 
auf  die  Schule  der  Brüdergemeinde  in  Fulneck, 
Das  Leben  auf  dieser  Schule,  die  einen  wesentlich 
religiösen  Charakter  hatte,  war  auf  das  empfäng- 
liche Gemüt  des  Knaben,  der  schon  im  Elternhause 
religiöse  Eindrücke  in  sich  aufgenommen  hatte, 
von  bedeutendem  Einfluß.  Er  versuchte  sich  auch  auf 
der  Schule  bereits  in  der  Dichtkunst  und  wünschte 
nichts  sehnlicher  als  ein  großer  Dichter  zu  werden. 
Da  man  ihn  wegen  seines  Ehrgeizes  und  seiner 
Ruhmsucht  für  ungeeignet  zum  Priesterberuf  hielt, 
wurde  er  aus  der  Schule  genommen  und  zu  einem 
Kaufmann  in  Mirfield  in  die  Lehre  gegeben.  Er 
zeigte  aber  wenig  Neigung  zu  diesem  Beruf  und 
lief  nach  kurzer  Zeit  im  ]uni  1789  fort.  In  Wath 
fand  er   eine  neue   Stellung.    Die  Bemühungen, 
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feine  Gedichte  drucken  zu  lassen,  die  ihn  auch 
vorübergehend  nach  London  führten,  blieben  zu- 
nächst erfolglos.  Dies  hielt  ihn  aber  nicht  davon 
ab,  seine  poetischen  Versuche  fortzusetzen.  Seine 
Eltern,  die  als  Missionare  nach  Westindien  ge- 
gangen waren,  starben  beide  1790  am  Fieber. 
Im  April  1792  trat  er  eine  Stellung  bei  dem  Buch- 
drucker, Buchhändler  und  Auktionator  Gales  in 
Sheffield  an,  der  auch  Redakteur  des  „Sheffield 
Register"  war.  Als  Gales  im  folgenden  )ahre  aus 
politischen  Gründen  fliehen  mußte,  wurde  Montgo- 
mery  sein  Nachfolger.  Am  4.  April  1794  erschien 
die  Zeitung  in  neuem  Gewände  unter  dem  Titel 
„Sheffield  Iris."  In  den  ]ahren  1795  und  1796 
mußte  Montgomery  zweimal  ins  Gefängnis  wandern, 
das  erste  Mal,  weil  er  für  einen  Hausierer  ein 
Lied  auf  die  Grstürmung  der  Bastille  druckte,  das 
für  ein  aufrührerisches  Pasquill  erklärt  wurde,  das 
andere  Mal  wegen  eines  Berichts  über  einen  Straßen- 
tumult in  Sheffield,  der  angeblich  beleidigende 
Äußerungen  gegen  den  Befehlshaber  des  Frei- 
willigenkorps enthielt.  In  seiner  Zeitung  brachte 
er  trotz  der  bewegten  Zeiten  um  diejahrhundertwende 
verhältnismäßig  wenig  politische  Erörterungen, 
denn  er  war  der  Politik  abgeneigt,  ein  Freund  des 
Friedens  und  der  ruhigen,  maßvollen  Entwicklung; 
dagegen  zeigte  er  schon  früh  ein  lebhaftes  Inter- 
esse für  alle  humanitären  Bestrebungen,  in  deren 
Dienst  er  auch  die  Dichtkunst  stellte.  Das  war 
sein  eigentliches  Betätigungsfeld,  das  rettete  ihn 
aus  den  melancholischen  Anwandlungen  und 
inneren,  religiösen  Kämpfen,  denen  er  bei  feiner 
hypochondrischen  Veranlagung  nur  zu  oft  verfiel. 
Die  in  den  folgenden  )ahren  entstandenen  Ge- 
dichte erschienen  zusammen  mit  der  ersten  größeren 
Dichtung    „The    Wanderer    of    Switzerland"  im 
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Jahre  1806.  Sein  Name  wurde  nun  bekannt,  und 
eine  Rezension  der  Dichtung  in  der  „Eclectic 
Review"  führte  zu  einer  Korrespondenz  zwischen 
Montgomery  und  dem  Verfasser,  Parken,  der  ihn 
aufforderte,  Kritiken  für  die  Electic  Review  zu 
schreiben.  Hiermit  begann  Montgomerys  Tätigkeit 
als  Kritiker,  die  er  bis  zum  Tode  Parkens  im 
]ahre  1812  fortfetzte.  Er  wurde  Mitglied  zahlreicher 
religiöser  und  wohltätiger  Vereinigungen,  der 
„Methodist  Religious  Tract  Society",  der  „Bible 
Society"  u.  a.  Seine  erste,  öffentliche  Rede  hielt 
er  beim  ]ahresfest  der  „Sunday  School"  Union  im 
]ahre  1813.  Im  folgenden  Jahre  wurde  er  Mitglied 
der  Brüdergemeinde.  Sein  Ansehen  als  Dichter 
und  als  Freund  und  Förderer  gemeinnütziger  Be- 
strebungen wuchs  von  Jahr  zu  Jahr.  Er  nahm  an 
unzähligen  Versammlungen  der  Missionsvereine 
und  anderer  Vereinigungen  teil  und  wurde  ein 
allgemein  geschätzter  und  geehrter  Redner.  Wie 
hoch  seine  Beliebtheit  gestiegen  war,  bewiesen  die 
Ehrungen,  die  ihm  zuteil  wurden,  als  er  1825  die 
Redaktion  der  „Iris"  niederlegte.  Dun  hatte  er 
TT)uße,ganz  seinen  philanthropischen  und  religiösen 
Neigungen  zu  leben.  Er  reiste  viel  im  Lande  um- 
her, hielt  auch  Vorlesungen  über  englische  Dichtung, 
die  viel  Anklang  fanden.  Seine  Gesundheit,  die 
stets  schwach  gewesen  war,  hatte  unter  den  Stra- 
pazen viel  zu  leiden,  doch  er  gönnte  sich  keine 
Ruhe,  Als  achtzigjähriger  Greis  besuchte  er  noch 
die  große  Ausstellung  in  London,  und  ein  Jahr 
daraufhielt  er  seine  letzte  Vorlesung.  Am  30.  April 
1854  endete  sein  arbeitsreiches  Leben  sanft  und 
leicht. 

Die  erste  größere  Dichtung,  mit  der  Mont- 
gomery die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf 
sich  zog,  war  „The  Wanderer  of  Switzerland". 
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Den  Hintergrund  dafür  lieferten  ihm  die  politischen 
Verwickelungen  in  Europa  am  Anfang  des  IQ.  Jahr- 
hunderts, die  er  als  Publizist  aufmerksam  verfolgen 
mußte.  IDontgomery  beobachtete  die  Fortschritte 
Bonapartes  mit  wachsender  Abneigung  und  brachte 
besonders  der  Schweiz,  deren  Freiheit  aufs  höchste 
gefährdet  war,  seine  vollsten  Sympathien  entgegen. 
Im  ]ahre  1798  war  die  Unabhängigkeit  der  Schweiz 
bereits  im  wesentlichen  durch  Frankreich  zerstört 
worden,  obgleich  die  Kantons  bis  1803  noch  dem 
Namen  nach  eigene  Gerichtsbarkeit  ausüben  durften. 
Anfang  1800  begann  Montgomery  in  wöchentlichen, 
kurzen  Übersichten  die  Hauptereignisse  des  Tages 
zu  rekapitulieren,  und  in  diefen  oft  scharf  zuge- 
spitzten und  geistreichen  Bemerkungen  fpielt  auch 
das  rücksichtslose  Vorgehen  Dapoleons  gegen  die 
Schweiz  eine  nicht  geringe  Rolle.  Am  1 3.  Januar  1 803 
las  man  in  der  Iris:  „In  his  letter  to  the  Swiss 
deputies,  Bonaparte  demands  an  entire  sacrifice 
of  all  their  factious  and  selfish  passions,  and  in 
the  same  breath  he  sets  them  a  noble  example 
of  disinterested  moderation,  by  peremptorily  de- 
ciaring  that  he  will  not  permit  the  establishment 
of  any  government  in  the  cantons,  which  may  be 
hostile  to  his  own,  for  Switzerland  must  in  future 
be  'the  open  frontier  of  France!'  He  had  previously 
converted  the  Pays  de  Vaud  into  'a  highway ' 
between  his  dominions;  and  we  may  already  an- 
ticipate  his  seizure  of  the  dykes  of  Holland  to 
supply  his  table  with  frogs."  Am  1 7.  Februar  des- 
selben Jahres  aber  brachte  er  sein  IDitgefühl  mit 
dem  unter  das  Napoleonische  Joch  gezwungenen 
Lande  wie  folgt  zum  Ausdruck:  „The  heart  of 
Switzerland  is  brokenl  and  liberty  has  been  driven 
from  the  only  sanctuary  which  she  found  on  the 
continent!   But  the  unconquered  and  unconquerable 
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offspring  of  Teil,  disdaining  to  die  slaves  in  the 
land  where  they  were  born  free,  are  emigrating 
to  America.    There,  in  some  region  remote  and 
romantic,  where  solitude  has  never  seen  the  face 
of  man,  nor  silence  been  startled  by  bis  voice 
since  the  hour  of  creation,  may  the  illustrious 
exiles  find  another  Switzerland,  another  country 
rendered  dear  by  the  presence  of  libertyl  But 
even  there,  amidst  mountains  more  awful,  and 
forests  more  sombre   than   his   own,   when  the 
echoes  of  the  wilderness  shall  be  awakened  by 
the  enchantment  of  that  song,  which  no  Swiss  in 
a  foreign  clime  ever  heard,  without  fondly  recalling 
the  land  of  his  nativity,  and  weeping  with  affection, 
—  how  will  the  heart  of  the  exile  be  wrung  with 
home  sicknessl  and,  Ol  what  a  sickness  of  heart 
must  that  be  which  arises  not  from  'hope  delayed' 
but    from    hope   extinguished  yet  remembered/' 
Einer  seiner  Freunde,  der  diese  Zeilen  gelesen 
hatte,  brachte  ihn  auf  den  Gedanken,  das  Schicksal 
der  Schweiz  zum  Gegenstande  einer  Dichtung  zu 
machen.    Montgomery  beschloß,  einen  metrischen 
Dialog  in  Form  einer  Ballade  zu  schreiben  und 
machte   sich   sogleich   ans  Werk.    Während  des 
)ahres  1803  beschäftigte  ihn,  abgesehen  von  seiner 
redaktionellen  Tätigkeit,  hauptsächlich  die  Arbeit 
an  dem  Gedicht,  das  ihm  unter  den  Händen  immer 
mehr  anwuchs,   Montgomery  Tagt  darüber  in  feiner 
dem  Gedicht  vorangeschickten  Einführung:  „The 
first  part  of  the  Wanderer  of  Switzerland  was  then 
Struck  out  at  a  heat,  and  shown  to  my  adviser; 
He  approved  of  it,  and  encouraged  me  to  proceed. 
The  phantom,  however,  flitted  before  me  from  one 
unexpected  change  in  the  plan  to  another,  tili,  as 
l  procecded,  taking  the  course  that  opened,  rather 
than  ■  that  which   had  been   premeditated,  l  was 
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carried  so  far  beyond  the  original  conception,  that 
the  sole  point  which  was  aimed  at  in  the  com- 
mencement  was  the  last  that  should  be  attained, 
at  the  close  of  the  poem:  for  though  1  never  lost 
sight  of  that  object  in  the  widest  discursion  by  the 
way,  it  continued  to  recede  as  l  pressed  onward 
to  approach  it,  like  one  of  the  Alpine  peaks  in  the 
scene  of  the  Song,  resting,  when  first  discovered, 
on  the  apparently  near  ring  of  the  horizon,  yet 
not  to  be  reached  tili  all  the  Valleys,  lakes,  and 
eminences  between,  hidden  among  their  own  inter- 
sections,  had  been  painfully,  and  step  by  step, 
traversed."  Am  9.  )anuar  1806  wurde  die  Dichtung 
in  der  Iris  angekündigt,  und  im  Frühling  erschien 
sie.  In  wenigen  Wochen  war  die  erste  Auflage 
vergriffen.  Der  Inhalt  des  „Wanderer  of  Switzer- 
land"  ist  folgender: 

Ein  Schweizer,  der  mit  seinem  Weibe,  seiner 
Tochter  und  deren  Kinder  das  Vaterland  verläßt, 
um  dem  fremden  ]och  zu  entgehen,  erreicht  abends 
jenseits  der  Grenze  die  einfache  Hütte  eines  Hirten. 
Die  Bewohner  der  Hütte  heißen  die  müden  Wanderer 
freundlich  willkommen  und  erfahren  bald,  daß 
sie  schweizerische  Auswanderer  vor  sich  haben. 
Nachdem  die  Heimatlosen  sich  mit  Speise  und  Trank 
gestärkt  haben,  berichtet  der  Wanderer  von  dem 
Elend  seines  Landes  und  erzählt  in  Verbindung 
damit  seine  eigene  traurige  Geschichte.  Unter- 
waiden ist  seine  Heimat.  Dort  ist  sein  Leben 
ruhig,  in  stillem  Familienglück  dahingefloßen,  bis 
die  Wogen  der  französischen  Invasion  das  Land 
überschwemmten.  Ein  Teil  des  Landes  nach  dem 
anderen  wurde  mit  Gewalt  oder  durch  Verrat  unter- 
jocht. Unterwaiden  allein  leistete  noch  Widerstand. 
In  einer  Versammlung  der  Männer  des  Kantons 
wurde  beschloßen,  die  Freiheit  bis  zum  letzten 
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Blutstropfen  zu  verteidigen,  Von  heiligem  Zorn 
erfüllt,  kehrte  der  Schwiegersohn  des  Wanderers, 
Albert,  zu  den  Seinen  zurück  und  erfüllte  durch 
seine  Beisterung  auch  seinen  Schwiegervater  wieder 
mit  jugendlichem  Feuer.  Rasch  wurden  ein  Teil 
der  Frauen  und  Kinder  und  das  Vieh  in  den  Hoch- 
alpen  in  Sicherheit  gebracht.  Dann  versammelten 
sich  die  Männer  im  Tale  am  Ufer  des  Sees,  um 
geschlossen  die  Feinde  zu  erwarten.  Diese  machten 
ihren  ersten  Angriff  auf  das  Tal  von  Unterwaiden 
vom  See  aus,  wurden  aber  nach  verzweifeltem 
Kampfe  zurückgeworfen.  Dann  aber  stürzten  sie 
sich  von  den  Bergen  auf  die  tapferen  Freiheits- 
kämpfer und '  erneuerten  gleichzeitig  den  Angriff 
vom  See  aus.  Dun  begann  ein  furchtbares  Ringen. 
Selbst  Frauen  und  Kinder  kämpften  in  den  Reihen 
ihrer  Gatten,  Väter  und  Freunde  und  starben  den 
Heldentod.  Doch  der  Widerstand  wurde  immer 
schwächer,  und  schließlich  erlagen  die  Schweizer 
der  Übermacht.  6iner  der  tapfersten  Streiter,  Albert, 
fand  den  Tod,  indem  er  den  für  seinen  Schwieger- 
vater bestimmten  Streich  auffing. 

Als  der  Wanderer  von  Alberts  Tod  erzählt, 
wird  seine  Tochter  vor  Schmerz  ohnmächtig  und 
bricht  nach  dem  Erwachen  in  erschütternde  Klagen 
aus.  Nur  der  Hinweis  auf  ihre  Kinder  richtet  sie 
wieder  auf.  Nachdem  die  Seinen  sich  mit  der 
Frau  des  Hirten  zur  Ruhe  begeben  haben,  berichtet 
der  Wanderer  seine  Erlebnisse  nach  der  Schlacht. 
Gegen  Abend  erwacht  er  aus  der  Bewußtlosigkeit, 
die  ihn  überfallen  hatte,  raffte  sich  mühsam  auf 
und  trug  mit  dem  Aufgebot  aller  seiner  Kräfte 
den  Leichnam  Alberts  nach  einem  versteckten  Orte, 
wo  er  ihn  begrub.  Während  er  aber  in  dumpfer 
Verzweiflung  am  Grabe  lag,  war  es  ihm,  als  ob 
Albert  aus  der  Tiefe  wieder  emporsteige  und  ihn 
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mahne,  sein  Weib  und  seine  Kinder  zu  retten. 
Sobald  die  Vision  vorüber  war,  stieg  er  in  finsterer 
Dacht,  die  nur  von  den  blutroten  Flammen  der 
vom  Feinde  in  Brand  gesteckten  Ortschaften  un- 
heimlich flackernd  durchleuchtet  wurde,  bergan, 
um  sein  Heim  aufzusuchen.  Wahnsinnige  Angst 
um  die  Seinen  beflügelte  seinen  Fuß,  und  er  kam 
gerade  noch  zur  Zeit,  um  sie  dem  Flammentode 
zu  entreißen. 

Dachdem  der  Wanderer  seine  Erzählung  be- 
endet hat,  fügt  er  hinzu,  daß  er  nun  im  Begriff 
sei,  sein  Vaterland  zu  verlassen  und  sich  im 
fernen  Westen  eine  neue  Heimat  zu  suchen,  wo 
die  Knechtschaft  unbekannt  sei.  In  plötzlicher  Ver- 
zückung sieht  er  das  Morgenrot  der  Freiheit  über 
den  heimatlichen  Bergen  heraufziehen,  hört  er  die 
Königin  der  Berge,  den  Blit5  in  der  Faust,  die  in 
ihren  Gräbern  schlafenden  Söhne  des  Landes  zum 
Tage  der  Befreiung  auferwecken.  Erst  die  Stimme 
des  Hirten  bringt  ihn  wieder  zu  sich  und  führt 
ihn  aus  dem  goldenen  Zukunftstraum  in  die  trübe 
Gegenwart  zurück. 

Wie  aus  dieser  Inhaltsangabe  hervorgeht, 
handelt  es  sich  um  einen  Stoff,  der  sich  gut  zu  einem 
Epos  geeignet  hätte,  besonders  wegen  der  Kämpfe 
welche  darin  eine  Rolle  spielen.  Auch  ein  Drama 
wäre  wohl  denkbar,  in  dem  die  Empfindungen 
der  handelnden  Personen,  Vaterlandsliebe,  Schmerz 
um  den  Gefallenen  usw.  im  Vordergrunde  ständen. 
Montgomery  aber  hat  daraus  eine  Unterhaltung 
zwischen  dem  Wanderer  und  seinen  Angehörigen 
einerseits  und  dem  Hirten  und  seiner  Frau  anderer- 
seits gemacht.  Die  Grzählung  des  Wanderers,  die 
stellenweise  Ansätze  zu  wirklich  poetischer  Kraft 
zeigt,  wird  stets  in  ihrem  Eindruck  durch  die  be- 
dauernden oder  tröstenden  Zwischenrufe  des  Hirten 
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gestört,  ferner  durch  Stellen,  welche  rein  dramatische 
Form  zeigen,  wie  zum  Beispiel  den  Ohnmachts- 
anfall der  Tochter  mit  den  Wechselreden  der  üb- 
rigen Personen.  Dazu  kommen  noch  lyrische  An- 
klänge, die,  an  und  für  sich  nicht  ohne  Reiz,  doch 
die  Gesamtwirkung,  auf  die  es  ankommt,  ungünstig 
beeinflussen.  Eine  genauere  Betrachtung  der  sechs 
Teile,  in  die  das  Gedicht  zerfällt,  wird  das  eben 
Gesagte  bestätigen.  Der  erste  Teil  könnte  der 
Anfang  eines  Dramas  sein  ;  Rede  und  Gegenrede 
folgen  einander  rasch  und  bringen  die  Handlung 
schnell  vorwärts.  Der  zweite  und  der  dritte  Teil 
enthalten  die  Erzählung  des  Wanderers  bis  zum 
Ausgang  der  Schlacht  am  See.  Eine  Verwünschung 
des  Hirten  stellt  eine  höchst  entbehrliche  und  stör- 
end wirkende  Unterbrechung  dar.  Im  vierten  Teil 
setzt  der  Wanderer  seinen  Bericht  fort.  Als  er  vom 
Tode  Alberts  erzählt,  tritt  jener  oben  erwähnte 
Ohnmachtsanfall  bei  seiner  Tochter  ein,  der  ein 
rein  dramatisches  Element  ganz  unorganisch  ein- 
fügt. Im  fünften  Teile  finden  wir  mitten  im  Berichte 
des  Wanderers  über  seine  Erlebnisse  nach  der 
Schlacht  eine  ganz  überflüssige,  kurze,  nichts  weiter 
als  einen  Vergleich  enthaltende  Bemerkung  des 
Hirten,  die  völlig  die  Illusion  stört.  Die  eine  ge- 
rechte Vergeltung  heraufbeschwörende,  prophetische 
Verwünschung  Galliens  durch  den  Wanderer  bringt 
einen  lyrischen  Einschlag  hinzu.  Die  Grzählung 
geht  weiter.  Im  letzten  Abschnitt,  wo  der  Wanderer 
dem  Hirten  seine  Pläne  für  die  Zukunft  mitteilt, 
ist  wieder  ein  lebhafter  Dialog  verwendet;  anderer- 
seits tritt  in  der  Vision  des  Wanderers,  welche  den 
Abschluß  bildet,  das  lyrische  Element  besonders 
stark  hervor. 

Wir  haben  es  also  mit  einem  dramatisch-ly- 
risch-epischen Gedicht  zu  tun,  welches  wegen  des 
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Mangels  an  Einheitlichkeit  und  Geschlossenheit 
als  verfehlt  bezeichnet  werden  muß.  Der  Dichter 
bringt  sich  selbst  um  seine  besten  Wirkungen. 
Montgomery  hat  die  Dichtung,  die  ja  ursprünglich 
als  Ballade  gedacht  war,  in  der  vierzeiligen  Strophe 
a  b  a  b  geschrieben,  die  er  mit  Glück  durchgeführt 
hat.  Die  Sprache  des  Gedichts  ist  überaus  schwung- 
voll und  verrät  in  ihrem  Überschwang  die  jugend 
des  Dichters,  die  in  ihrem  Bemühen  eindrucksvoll 
zu  wirken,  hart  an  die  Grenze  gerät,  welche  das 
Erhabene  vom  Lächerlichen  trennt.  Das  Pathos 
ist  zu  hohl,  es  fehlt  die  Ruhe  und  Abgeklärtheit 
welche  spätere  Schöpfungen  des  Dichters  auszeichnet. 
Man  wird  an  den  Stil  der  Sturm=  und  Drangperiode 
an  Schillers  Räuber  erinnert,  wenn  man  dieses 
]ugendwerk  Montgomerys  liest.  Sehr  häufig  wird 
der  Vergleich  verwendet,  zu  häufig,  als  daß  er 
künstlerisch  wirken  könnte :  Die  Wogen  des  Unter- 
ganges haben  sich  über  die  Berge  der  Schweiz  ge- 
wälzt 

Like  the  waters  of  the  flood 
Rolling  round  a  buried  world. 

Die  Hütte  des  Wanderers  steht 

Where  the  Alpine  summits  rise 
Height  o'er  height  stupendous  hurl'd, 
Like  the  pillars  of  the  skies, 
Like  the  ramparts  of  the  world. 

Von  seiner  )ugend  sagt  der  Wanderer: 

There  my  life,  a  silent  stream, 
Glid  along,  yet  seem'  d  at  rest; 
Lovely  as  an  infant's  dream 
On  the  waking  mother's  breast. 
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Dem  Feinde  gegenüber  stehen  die  Schweizer 

wie 

Nature's  bulwarks,  built  by  Time 
Gainst  Eternity  to  stand, 
IDountains  terribly  sublime. 

Von  den  Feinden  heißt  es: 

Gallia's  tigers  wild  for  blood, 
darted  on  our  sleeping  fold; 
Down  the  mountains,  o'er  the  flood, 
Dark  as  thunder-clouds  they  roll'd. 

Folgender  Vergleich  schildert,  wie  Albert  unter 
den  allmählich  fallenden  Freunden  aufrecht  steht: 

So  when  night,  with  rising  shade, 
Climbs  the  Alps  from  steep  to  steep, 
Till  in  hoary  gloom  array'd 
All  the  giant-mountains  sleep  — 
High  in  heaven  their  monarch  Stands 
Bright  and  beauteous  from  afar, 
Shining  into  distant  lands 
Like  a  new-created  star. 

Genug  der  Beispiele!  So  geschickt  die  Ver- 
gleiche auch  oft  angebracht  sind,  so  hat  doch  die 
noch  fehlende  feine  Ausbildung  des  Stilgefühls 
den  Dichter  dazu  verleitet,  allzu  häufig  damit  zu 
prunken.  Der  äußere  Glanz  und  Flitter  solcher 
Hilfsmittel  kann  aber  über  die  Fehler  nicht  hinweg- 
täuschen. 

Was  nun  der  Dichtung  trotz  aller  Mängel 
Wert  verleiht,  ist  die  Gefühlswärme,  die  herzliche 
Sympathie  mit  der  unterdrückten  Schweiz,  die 
Freiheitsliebe,  die  aus  jeder  Zeile  spricht;  dazu 
kommen  die  eindrucksvollen  Naturschilderungen, 
die  stets  eine  besondere  Stärke  und  ein  besonderes 
Verdienst  des  Dichters  gewesen  sind.  Auch  hierfür 
einige  Beispiele: 


—    20  - 


Od  thc  wcstcrn  hüls  afar 
6vening  lingers  with  delight, 
While  she  views  her  favourite  star 
Brightening  on  the  brow  of  night. 


Loud  the  gusty  night-wind  blew;  — 
IDany  an  awful  pause  between, 
Fits  of  light  and  darkness  flew, 
Wild  aud  sudden  o'er  the  seene 

For  the  moon's  resplendent  eye 
Gleams  of  transient  glory  shed; 
And  the  clouds,  athwart  the  sky, 
Like  a  routed  army  fled. 

Ich  hebe  noch  die  Schilderung  der  Feuersbrunst 
hervor: 

Stant5  —  a  melancholy  pyre  — 
And  her  hamlets  blazed  behind, 
With  ten  thousand  tongues  of  fire, 
Writhing.  raging  in  the  mind. 

Fläming  piles,  where'er  ]  turned, 
Cast  a  grim  and  dreadful  light; 
Like  funereal  lamps  they  burn'd 
In  the  sepulchre  of  night; 

While  the  red  illumined  flood, 
With  a  hoarse  and  hollow  roar, 
Seem'd  a  lake  of  living  blood, 
Wildly  weltering  on  the  shore. 

Der  Erfolg  des  „Wanderer  of  Switzerland" 
war  größer,  als  der  Dichter  sich  hatte  träumen 
lassen.  Wie  bereits  bemerkt,  war  die  erste  Auflage 
von  fünfhundert  Exemplaren  bald  vergriffen:  inner- 
halb weniger  Monate  folgten  ihr  eine  zweite  Auf= 
läge  von  tausend  und  eine  dritte  von  zweitausend 
Exemplaren.  Die  meisten  bedeutenden  kritischen 
Zeitschriften  brachten  günstige  Besprechungen. 
Der  äußere  Erfolg  machte  Montgomery  jedoch  nicht 
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blind  gegenüber  der  Tatsache,  daß  äußere  Umstände 
einen  erheblichen  Anteil  an  der  Volkstümlichkeit 
seines  Werkes  hatten.  Er  sagte  einmal  zu  Holland: 
„Nothing,  perhaps,  but  a  Utile  novelty  and  the 
peculiar  interest  of  the  subject  (at  once  romantic 
and  familiär  to  our  carliest  feelings  and  preposs- 
essions  in  favour  of  liberty,  simplicity,  the  pastoral 
life,  and  the  innocence  of  the  olden  times)  could 
have  secured  to  such  a  piece  any  measure  of  po- 
pularity".  Er  hat  damit  das  Geheimnis  des  Erfolges 
der  an  sich  noch  durchaus  schülerhaften  Dichtung 
ausgesprochen. 

Von  den  verschiedenen  Besprechungen  sei 
hier  diejenige  Parkens  in  der  „Eclectic  Review" 
hervorgehoben,  weil  sie  zu  einer  Korrespondenz 
zwischen  Montgomery  und  Parken  Anlaß  gab  und 
die  langjährige  enge  Verbindung  Montgomerys  mit 
der  Eclectic  Review  als  Kritiker  zur  Folge  hatte. 
Parken  sagt  u.  a.  „The  principal  defects  in  this  lyro- 
drama  seem  to  arise  from  its  very  nature.  The 
pen  of  the  writer  and  the  feeling  of  the  readers 
sometimes  languish  for  a  few  stanzas :  how  could 
it  be  otherwise?  —  since  languor  necessarily  follows 
an  excess  of  pleasure  and  mental  exertion.  The 
metre  of  the  poem  is  too  confined  and  monotonous 
for  its  length.  —  He  (Montgomery)  is  not  so  re- 
markable  for  brilliancy  of  expression  as  for  warmth 
of  sentiment."  Ganz  anders  aber  klingt  eine  Kritik, 
die  )effrey  im  Januar  1807  in  der  Gdinburgh  Review 
herausbrachte  in  der  Absicht,  dem  Gedicht  den 
Todesstoß  zu  versetzen,  —  eine  Kritik,  welche  den 
oft  gegen  die  Edinburgh  Review  erhobenen  Vor- 
wurf, daß  Verdammung  ihre  Freude  sei,  bestätigte. 
Mit  beißendem  Spott  sucht  Jeffrey  den  Verfasser 
des  „Wanderer  of  Switzerland"  in  den  Augen  des 
Publikums  lächerlich  zu  machen.    Gr  wirft  ihm 
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„a  sort  of  sickly  affectation  of  delicacy  and  fine 
feelings"  vor  und  sagt:  ,,His  affectations,  too,  are 
the  most  usual  and  the  most  offensive  of  those 
that  are  commonly  met  with  in  the  species 
to  which  he  belongs."  ]effrey  hatte  nicht  unrecht; 
aber  die  höchst  persönliche  und  unsachliche  Kampfes- 
weise des  berühmten  Kritikers  verdient  die  schärfste 
Verurteilung.  Sehr  unvorsichtig  war  es  außerdem 
von  ihm,  zu  prophezeien,  daß  nach  weniger  als 
drei  jähren  niemand  mehr  den  Namen  „The 
Wanderer  of  Switzerland"  kennen  werde,  denn 
bald  erlebte  das  Werk  eine  vierte  Auflage  von  ein- 
tausendfünfhundert Gxemplaren,  und  zahlreiche 
weitere  Auflagen  folgten.  Mongomery  bemerkt 
über  die=Kritik  ]effreys  in  einem  undatierten  Briefe 
an  seinen  Freund  Aston  :  „l  received  the  '  Edinburgh ' 
review  of  my  poems,  of  which  l  disdain  now  to  say 
more,  than  that,  though  1  have  perhaps  been 
wounded  as  deeply  by  its  envious  and  pitiful  slanders 
as  the  critic  intended,  yet  l  declare  truly  that  1  would 
rather  be  the  suffering  object,  than  the  triumphing 
author  of  such  satire." 


Die  nächste  größere  Dichtung  Montgomerys 
führte  den  Titel  „The  West  Indies/'  Diesmal 
galt  es,  die  Abschaffung  des  Sklavenhandels  zu 
feiern,  der  lange  )ahre  hindurch  ein  Schandfleck 
in  der  Geschichte  Europas  und  besonders  auch 
Englands  gewesen  war.  Montgomery  hatte  den 
Abscheu  gegen  den  Handel  mit  Menschen  gewisser- 
maßen schon  mit  der  Muttermilch  eingesogen.  Sein 
Gerechtigkeitsgefühl  empörte  sich  gegen  die  tiefe 
Erniedrigung  seiner  Mitmenschen,  und  er  teilte 
damit  die  Gefühle  vieler  Zeitgenossen.  Schon  lange 
wogte  der  Kampf  für  und  wider  den  Sklavenhandel 
im  englischen  Parlament  hin  und  her;  besonders 
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der  unermüdliche  Philanthrop  Clarkson  war  ein 
Anwalt  der  unterdrückten  und  rechtlosen,  schwarzen 
Rasse.  Montgomerys  Sympathie  für  die  Schwarzen 
war  nicht  etwa  eine  bloße  Modesache,  wie  bei 
manchen  seiner  Zeitgenossen,  sondern  eine  aus 
dem  innersten  Herzen  kommende  (Überzeugung, 
die  ihm  die  Lippen  zum  Kampfe  für  die  Sache 
der  leidenden  Menschheit  öffnete.  Am  25.  September 
1805  schrieb  er  in  der  Iris:  „The  atrocities  there 
(in  einem  vorhergehenden  Artikel)  recorded  are 
not  the  ghosts  of  antiquated  murders,  that  have 
mouldered  out  of  remembrance.  This  blood  that 
cries  for  vengeance  has  not  lost  its  voice,  —  it 
has  not  lost  its  warmthl  It  boils  round  the  heart, 
it  bums  through  the  veins,  while  the  reader  alter- 
nately  trembles  with  anger  and  melts  with  com- 
passion  at  the  crimes  and  the  woes  of  his  fellow 
creatures.  Fellow  creaturesl  Are  siaves  and  slave- 
dealers  our  fellow  creatures?  To  what  wickedness  — 
to  what  misery  are  we  akinl  No:  —  the  sufferer 
is  oniy  our  brother;  his  lordly  oppressor  denies 
consanguinity  with  the  slave;  be  it  so,  for  thereby 
he  bastardises  himself;  the  negro  is  assuredly 
related  to  all  the  rest  of  the  human  racel" 

Hier  ist  nicht  der  Ort,  den  Kampf  für  und 
gegen  den  Sklavenhandel  im  einzelnen  zu  verfolgen. 
Es  genügt,  darauf  hinzuweisen,  daß  am  25.  März 
1807  die  königliche  Zustimmung  zu  dem  Gesetz 
erfolgte,  welches  den  britischen  Sklavenhandel 
abschaffte.  Montgomery  begrüßte  dieses  Ereignis 
n  der  Iris  mit  folgenden  begeisterten  Worten:  „At 
length  the  Slave  Trade  is  to  be  abolished  both  in 
England  and  America.  In  this  country  the  Bill 
has  received  the  Royal  Assent.  Thus  ha-th  the 
glorious  offspring  of  humanity,  which  for  seventeen 
years  has  been  passing  through  a  'burning  fiery 
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furnace',  heated  into  sevenfold  fury  by  the  wor- 
shippers  of  the  golden  image',  set  up  by  a  greater 
than  Nebuchadnezzar  —  by  Mammon'  in  the  West 
Indies;  —  thus,  we  say,  has  this  persecuted  child 
of  benevolence  come  out  pertect  and  pure  from 
the  fire;  for  the  angel  of  mercy,  who  was  seen 
Walking  with  it  in  the  flames,  prevented  them 
from  kindling  upon  it;  and  in  Heaven's  own  ap- 
pointed  time,  He  has  brought  it  forth  unconsumed 
and  uninjured,  untainted  and  untouched."  Am 
28.  Mai  1807  schrieb  Montgomery  an  Parken:  „Mr. 
Bowyer,  off  Pall  Mall,  proposing  to  publish  a  most 
superb  tribute  of  the  arts  in  honour  of  the  abolition 
of  the  African  slave  trade,  wrote  to  me  requesting 
that  1  would  compose  a  poem  on  the  subject,  which 
he  would  produce  with  the  most  splendid  embellish- 
ments  that  the  pencil  or  graver  could  bestow/'  Es 
handelte  sich  um  ein  Bilderwerk  zur  Erinnerung 
an  die  Abschaffung  der  Sklaverei  durch  die  britische 
Gesetzgebung,  welches  die  einstigen  Leiden  und 
die  glückliche  Zukunft  der  Neger  in  ihrem  Heimat- 
lande und  in  Westindien  darstellen  sollte.  Die 
Zeichnungen  sollten  von  einem  Texte  in  Gestalt 
eines  Gedichts  begleitet  sein,  dessen  Abfassung 
Bowyer  Montgomery  anvertrauen  wollte.  Mont- 
gomery unterzog  sich  der  Aufgabe  mit  großem 
Gifer.  Am  29.  ]uli  1807  schreibt  er  an  Aston:  „Mr. 
Bowyer  has  engaged  me  to  furnish  him  with  a 
poem  on  the  Slave  Trade,  for  his  new  and  ma~ 
gnificent  national  work.  Campbell  and  Graham 
are  to  be  my  assiociates,  and  are  each  to  furnish 
a  poem  on  the  same  theme."  Qber  seine  Arbeit 
an  der  Dichtung  berichtet  er  selbst,  daß  sie  ihn 
unausgesetzt  beschäftigte.  Am  28.  Februar  1808 
schreibt  er  an  Aston :  „1  have  finished  my  poem  on  the 
Slave   Trade,  to  be   published   in   Mr.  Bowyer' s 
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magnificent  work,  but  it  will  not  appear 
tili  the  ist  of  January  1809."  Die  Veröffent- 
lichung des  Werkes  wurde  jedoch  durch  wid- 
rige äußere  Umstände  sehr  lange  verzögert  Am 
6.  März  1 809  teilte  Montgomery  Aston  mit,  Bowyer 
beklage  sich  bitter  über  die  Saumseligkeit  der 
Kupferstecher,  in  deren  Händen  sich  das  Material 
befinde;  bis  zum  Erscheinen  des  Werkes  könnten 
noch  drei  bis  sechs  Monate  vergehen.  Auch  er 
war,  wie  er  in  demselben  Briefe  gesteht,  „impatient 
to  be  born  in  a  new  shape."  Endlich  erschien 
das  Werk  in  vorzüglicher  Ausstattung  und  aus- 
gezeichnetem Druck.  )edoch  der  Erfolg  entsprach, 
zum  Teil  wegen  des  hohen  Preises,  nicht  den  Er- 
wartungen. Erst  als  „The  West  Indies"  allein  in 
weniger  kostspieliger  Form  erschien,  wurde  die 
Dichtung  allgemein  bekannt. 

Ich  lasse  den  Gedankengang  folgen: 
Nach   einer   kurzen  Einleitung,   welche  das 
Thema  des  Ganzen,  die  Abschaffung  der  Sklaverei 
voranstellt  und  in  dem  Rufe  gipfelt 

Thy  chains  are  broken,  Afrika,  be  free! 

versetzt  uns  der  Dichter  in  die  Zeiten,  da  die  Pfade 
des  Ozeans  dem  Menschen  noch  verborgen  waren, 
und  er  nur  zaghaft  an  den  Küsten  entlang  fuhr. 
Dann  kam  die  Erfindung  des  Kompasses  und  wies 
der  Seefahrt  neue,  ungeahnte  Bahnen.  Kolumbus 
segelte  kühn  nach  Westen,  um  das  Neuland  zu 
finden,  welches  er  in  der  Ferne  vermutete.  Seine 
Hoffnungen  erfüllten  sich;  er  setzte  den  Fuß  auf 
fremdes  Land,  und 

In  that  proud  moment,  his  transported  mind 
The  morning  and  the  evening  worlds  combined, 
And  made  the  sea,  that  sunder'd  them  before, 
A  bond  of  peace  uniting  shore  to  shore. 
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Doch  wie  anders  gestaltete  sich  die  Zukunft! 
Auf  den  wunderbar  schönen  Inseln,  die  Kolumbus 
entdeckte,  lebte  ein  durch  den  natürlichen  Uberfluß 
verweichlichtes  Volk,  das  zwar  auf  niedriger  Kultur- 
stufe stand,  aber  zufrieden  und  glücklich  den 
Augenblick  genoß,  ohne  sich  um  die  Zukunft 
Sorgen  zu  machen.  Da  kamen  die  Spanier  wie 
ein  Sturmwind  über  das  Land.  Grausame,  kühne, 
goldgierige  Scharen  fuhren  über  Meer  und  er- 
oberten mit  dem  Schwerte  das  Land,  im  Blute  der 
Besiegten  watend.  Widerstand  bedeutete  Tod, 
Unterwerfung  Sklaverei.  Als  Goldgräber,  Holz- 
faller  und  Ackerbauer  mußten  die  Eingeborenen 
in  drückender  Dienstbarkeit  dahinschmachten.  Die 
Anstrengung  war  zu  groß  für  dieses  den  Strapazen 
der  harten  Arbeit  nicht  gewachsene  Volk.  Es  starb 
allmählich  aus,  und  die  Blicke  der  Eroberer 
richteten  sich  nun  auf  den  dunklen  Erdteil,  die 
Heimat  des  Negers,  der  als  Auswurf  der  Mensch- 
heit verachtet  wurde.  Jetzt  begann  der  schändliche 
Menschenhandel.  Scharen  von  Negern  wurden 
wie  das  Vieh  auf  Schiffen  verladen  und  nach 
Amerika  gebracht,  wo  Tie  fern  von  der  Heimat 
für  ihre  Unterdrücker  das  Zuckerrohr  bauen  und 
in  einem  Zustande  leben  mußten,  der  ihre  Menschen- 
würde in  den  Kot  zog.  Portugiesen,  Holländer, 
Dänen,  Franzosen,  Engländer,  alle  beteiligten  sich 
an  dem  Handel.  Es  gibt  ein  Gefühl,  welches  die 
Menschen  aller  Zeiten,  aller  Nationen  mit  gleicher 
Stärke  beseelt,  die  Liebe  zu  dem  Lande,  in  dem 
ihre  Wiege  stand.  Auch  der  Neger  liebt  seine 
Heimat  mit  derfelben  Innigkeit,  wie  der  Weiße. 
Doch  mit  roher  Gefühllosigkeit  entriß  die  „race 
of  Mammon"  die  Neger  dem  heimatlichen  Boden 
und  schleppte  sie  auf  die  Schiffe.  Der  Mann  wurde 
von  der  Gattin,  die  Mutter  von  den  Kindern  ge- 
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trennt.  Viele  wurden  unterwegs  krank;  man  warf 
sie  über  Bord.  Andere  macfiten  ihrem  Leben 
durch  Selbstmord  ein  Ende.  Als  Seeräuber  suchten 
die  Neger  sich  an  ihren  Peinigern  zu  rächen,  und 
wehe  denjenigen,  die  in  ihre  Hände  fielen.  Gott 
gab  seinen  Zorn  kund  dadurch,  daß  er  die  Weißen 
vom  gelben  Fieber  heimsuchen  ließ,  welches  sie 
in  Scharen  dahinraffte,  die  Deger  dagegen  verschonte. 

Da  fetzte  die  Miffionstätigkeit  der  Mährischen 
Brüder  ein,  welche  das  Evangelium  nach  Grönland, 
Nordamerika,  Wettindien  trugen  und  es  auch  den 
Negern  brachten.  Es  gab  ihnen  Kraft  und  Stand- 
hoftigkeit,  ihr  fchweres  Los  ergebungsvoll  zu  tragen. 
UnterdelTen  fanden  fich  auch  in  England  Männer, 
wie  Wilberforce,  Clarkson,  Pitt  und  Fox,  die  warmen 
Herzens  ihre  ganze  Kraft  dafür  einfetzten,  die 
Heger  aus  ihrer  Schmach,  ihrem  unfagbaren 
Elend  zu  befreien.  Die  ganze  Nation  wurde 
fchließlich  vom  Gefühl  des  Mitleids  überwältigt 
Die  kälteften,  härteften Herzen  fchmolzen  allmählich, 
und  endlich  erfcholl  der  erlöfende  Ruf:  „Thy  chains 
are  broken,  Africa,  be  free!" 

Zum  Schluß  richtet  der  Dichter  feinen  Blick 
prophetifch  in  die  Zukunft,  wo  nicht  nur  der 
Neger  in  Afrika  fich  feiner  Menfchenwürde  wird 
erfreuen  können,  fondern  die  ganze  Menfchheit 
nach  einem  Zeitalter  des  Verbrechens  und  Leidens 
in  einer  neuen  Schöpfung  ein  feiiges  verklärtes 
Dafein  führen  wird. 

Diefe  Dichtung  fteht  bedeutend  höher  als 
,,The  Wanderer  of  Switzerland/'  Während  dort 
die  Zerrilfenheit  und  Einheitslofigkeit  die  Wirkung 
verdirbt,  ift  in  „The  West  Indies"  der  Grundgedanke, 
die  Gefchichte  des  Sklavenhandels  von  feiner  Ent- 
ftehung  bis  zu  feiner  Abfchaffung  darzuftellen, 
fcharf  im  Auge  behalten  und  durchgeführt  worden. 
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Das  Gedicht  zerfällt  in  vier  Teile.  Der  erfte  fchildert 
die  Entdeckung  Amerikas  und  die  Unterjochung 
der  Eingeborenen,  der  zweite  die  Entftehung  und 
das  Aufblühen  des  Sklavenhandels,  der  dritte  die 
Leiden  der  Negerfklavcn,  und  der  vierte  die  Ab- 
fchafPung  des  Sklavenhandels  und  die  Erlöfung 
der  fchwarzen  Ralfe.  Allerdings  kann  fich  der 
Dichter  bei  der  Ausführung  feines  Planes  kleine 
Abweichungen  nicht  verfagen,  doch  find  diefe 
gefchickt  in  den  Rahmen  des  Ganzen  eingefügt. 
Ich  denke  hauptfächlich  an  die  weitausholende 
einleitende  Befchreibung  der  Entdeckung  Amerikas 
und  die  ausführliche  Schilderung  afrikanifcher, 
Sitten  und  Lebensgewohnheiten  im  dritten  Teil, 
die  auf  Berichten  Mungo  Parks  beruht. 

Die  Dichtung  ift  im  heroifchen  Reimpaar  ge~ 
fchrieben,  das  leicht  und  glatt  dahinfließt.  Es  liegt 
mir  hier,  wie  auch  fonft  in  meiner  Darftellung,  fern, 
mich  auf  trockene,  metrifche  Unterfuchungen  ein- 
zuladen, die  doch  kein  lebendiges  Bild  von  der 
Sprache  des  Dichters  geben  können.  Die  im  folgenden 
wiedergegebenen  Proben  werden  eine  belfere  Vor- 
ftellung  von  der  Verskunft  des  Dichters  liefern  als 
die  eingehendfte  metrifche  Erörterung. 

Befonders  gut  gelungen  find  in  der  Dichtung 
die  Befchreibungen  fremder  Länder  und  Völker, 
die  anfchauliche  Bilder  vor  den  Augen  des  Lefers 
erftehen  laffen,  zum  Beifpiel  die  Schilderung  des 
Lebens  der  Eingeborenen  Weftindiens  vor  der  Be- 
kanntfchaft  mit  den  Europäern: 

In  placid  indolence  supinely  blest, 
A  feeble  race  these  beauteous  isles  possess'd; 
Untamed,  untaught.  in  arts  and  arms  unskill'd. 
Their  patrimonial  soil  they  rudely  till'd. 
Chased  the  free  rovers  of  the  savage  wood, 
Insnared  the  wild-bird,  swept  the  scaly  flood; 
Shelter'd  in  lowly  huts  their  fragile  forms 
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From  burning  suns  and  desolating  storms; 
Or  when  the  halcyon  sported  on  the  breeze, 
In  liflht  canoes  they  skimm'd  the  rippling  seas 
Their  lives  in  dreams  of  soothing  languor  flew; 
No  parted  joys,  no  future  pains  they  knew, 
The  passing  moment  all  their  bliss  or  care; 
Such  as  their  sires  had  been  the  children  were, 
From  age  to  age;  as  waves  upon  the  tide 
Of  stormless  time,  they  calmly  lived  and  died. 

Eindrucksvoll  ift  auch  die  Befchreibung  des 
ruhigen,  glücklichen  Lebens  der  Neger  in  ihrer 
Heimat,  welches  durch  die  Europäer  geftört  wurde: 

Beneath  the  beam  of  brighter  skies, 

His  Home  amidst  his  father's  country  lies; 

There  with  the  partner  of  his  soul  he  shares 

Love-mingled  pleasures,  love-divided  cares: 

There  as  with  nature's  wärmest  filial  fire, 

He  soothes  his  blind,  and  feeds  his  helpless  sire; 

His  children  sporting  round  his  hut  behold 

How  they  shall  cherish  him  when  he  is  old, 

Train'd  by  example  from  their  tenderest  youth 

To  deeds  of  charity,  and  words  of  truth,  usw. 

Ein  Natur  fchaufpiel  von  erhabener  Größe 
zeichnet  der  Dichter  mit  folgenden,  wenigen  Worten: 

Far  from  the  western  cliffs  he  casts  his  eye, 

O'er  the  wide  ocean  stretching  to  the  sky: 

In  calm  magnificence  the  sun  declined. 

And  left  a  paradise  of  clouds  behind: 

Proud  at  his  feet,  with  pomp  of  pearl  and  gold, 

The  billows  in  a  sea  of  glory  roll'd. 

Die  ganze  Dichung  ift  von  tiefftem  Mitgefühl 
mit  dem  traurigen  Gefchick  der  unterdrückten  Raffe 
durchzogen.  Eine  der  fchönften  Stellen  ift  die  Ver- 
herrlichung der  Vaterlandsliebe,  die  den  Neger 
wie  jeden  anderen  Menfchen  befeeft  In  glühenden 
Farben  fchildert  der  Dichter  die  Graufamkeit  der 
Europäer  und  gedenkt  im  letzten  Abfchnitt  voll 
vaterländifchen  Stolzes   der   Bemühungen  feiner 
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Landsleute,  den  Sklavenhandel  zu  befeitigen.  Be- 
geiftert  preift  er  die  endliche  Befreiung  der  fchwarzen 
Rade  von  den  Ketten  der  Knechtfchaft. 

Montgomery  hat  jetzt  gelernt,  den  Vergleich 
maßvoll  anzuwenden.  Ich  hebe  nur  eine  Stelle 
als  befonders  gelungen  hervor; 

not  Adam,  loosen'  d  from  the  encumbering  eorth 

Waked  by  the  breath  of  God  to  instant  birth, 

With  sweeter,  wilder  wonder  gazed  around. 

When  life  within,  and  light  without  he  found; 

When,  all  creation  rushing  o'er  his  soul, 

He  seem'd  to  live  and  breathe  throughout  the  whole. 

So  feit  Columbus,  when,  divinely  fair, 

At  the  last  look  of  resolute  despair, 

The  Hesperian  isles,  from  distance  dimly  blue. 

With  gradual  beauty  open'd  on  his  view. 

Der  Erfolg  der  Dichtung  war  groß,  nicht  zum 
mindeften,  weil  Tie  Gefühlen  Ausdruck  verlieh,  die 
gerade  damals  einen  großen  Teil  der  gebildeten 
Welt  bewegten.  In  gewiffer  Hin  ficht  war  „The  West 
Indies"  fogar  erfolgreicher  als  fein  Vorgänger,  denn 
es  wurde  nicht  nur  fofort  und  in  den  weiteften 
Kreifen  populär,  fondern  die  Kritik  ftimmte  dies- 
mal mit  dem  Publikum  in  der  allgemeinen  An- 
erkennung überein.  Auch  die  Edinburgh  Review 
fchwieg  wenigftens.  In  den  zehn  ]ahren,  welche 
der  Veröffentlichung  folgten,  wurden  mehr  als  zehn- 
taufend 6xemlare  verkauft,  die  dem  Namen  des 
Dichters  weitere  Verbreitung  fchafften. 

Als  der  Druck  des  Werkes,  in  dem  „The  Weft 
Indies"  erfcheinen  follte,  fich  immer  weiter  ver- 
zögerte, wuchs,  wie  oben  bemerkt,  die  Ungeduld 
des  Dichters,  der  inzwifchen  bereits  verfchiedene 
kleine  Gedichte  gefchrieben  hatte  und  fie  gern  ver- 
öffentlichen wollte.  Während  er  auf  der  Suche 
nach  einem  geeigneten  Stoff  für  eine  größere 
Dichtung  war,  die   fich  mit  den  kleinen  Stücken 
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zu  einem  Bande  vereinigen  ließe,  erinnerte  er 
fich  eines  Tages  einer  Stelle  aus  dem  elften  Buche 
von  Miltons  Verlorenem  Paradiefe,  wo  der  Erz- 
engel Michael  dem  gefallenen  Adam  in  einer 
Vifion  die  Zukunft  enthüllt  und  ihn  Zeuge  der 
Belagerung  einer  Stadt  fein  läßt  Es  heißt  da  von 
den  Bewohnern : 

In  other  part  the  sceptred  heralds  call 

To  Council,  in  the  city-gates;  —  anon, 

Grey-headed  men  and  grave,  with  warriors  mix'd, 

Assemble,  and  harangues  are  heard;  but  soon 

In  factious  Opposition;  tili  at  last 

Of  middle  age  one  rising,  eminent 

In  wise  deport,  spake  much  of  right  and  wrong. 

Of  justice,  of  religion,  truth  and  peace, 

And  judgment  from  above.    Him  old  and  young 

Exploded,  and  had  seized  with  violent  hands, 

Had  not  a  cloud  descending  snatch'd  him  thence, 

Unseen  amid'  the  throng;  so  violence 

Proceeded,  and  oppression,  and  sword-law, 

Through  all  the  piain,  and  refuge  none  was  found. 

Diefe  Stelle  wurde  nach  dem  eigenen  Berichte 
des  Dichters  beftimmend  für  feine  Wahl  und  war 
der  Keim  des  großen  Epos  „The  World  before 
the  Flood",  —  eine  wunderbare  Entwickelung 
muß  fich  im  Geifte  des  Dichters  vollzogen  haben, 
die  fich,  wie  überhaupt  die  geheimen  Triebkräfte 
künftlerifchen  Schaffens,  menfchlicher  Beobachtung 
entzieht.  Da  die  Ungeduld  den  Dichter  plagte, 
ging  er  mit  großer  Qbereilung  zu  Werke.  Im 
Laufe  weniger  Monate  hatte  er  ein  Gedicht  von 
vier  Gefängen  ausgearbeitet  und  fandte  es  feinem 
Freunde  Parken,  auf  deffen  Urteil  er  großen  Wert 
legte.  Doch  Parken  dämptte  den  Ubereifer  feines 
Freundes  und  gab  ihm  zu  verftehen,  daß  das  ihm 
zugefchickte  Manufkript  nichts  mehr  als  eine  Skizze 
fei,  die  vielleicht  bei  weiterer,  gründlicher  Arbeit 
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etwas  Gutes  für  die  Zukunft  erhotten  laffe.  Diefer 
Brief  verfetzte  Montgomery  in  tiefe  Erregung.  Seine 
Gitelkeit  war  durch  das  unerwartete  kühle  Urteil 
verletzt.  Doch  auf  einem  langen  Ausflug  in  die 
ländliche  Einfamkeit  fand  er  feine  Ruhe  wieder 
und  befchloß,  die  Mahnung  des  Freundes  zu  be- 
folgen. Da  das  Manufkript  einma1  in  London  war, 
ließ  er  es  noch  von  vier  anderen  Freunden  durch- 
fehen,  die  alle  ihre  zum  Teil  recht  abweichenden 
Anflehten  darüber  äußerten.  Roscoe  war  der  letzte  ; 
am  13.  April  1810  beftätigte  er  Montgomery  den 
Empfang  des  Manufkripts.  Ein  Brief  des  Dichters 
an  ihn  vom  24.  April  zeigt  deutlich,  wie  fehr 
Montgomery  die  Fehler  des  Gedichts  in  der 
augenblicklichen  Geftalt  erkannt  hatte.  Es  heißt, 
da  zum  Schluß:  „l  fear  it  will  be  necessary 
to  introduce  considerable  alterations  in  the  general 
arrangement.  I  have  not  made  up  my  mind  to 
this  humiliating  and  frightful  task,  for  the  best  of 
all  possible  reasons  —  l  cannot  yet  please  myself 
with  any  new  scheme;  and  indeed  l  have  deter- 
mined  not  to  trouble  myself  in  earnest  about  it 
for  some  months  to  come."  Am  23.  ]uli  fchreibt 
er  an  Roscoe :  „The  World  before  the  Flood'  arrived 
safely  this  morning.  Once  more  1  thank  you  for 
your  kind  and  valuable  strictures  upon  it,  of  which 
l  hope  to  profit  some  time  or  other,  but  when  l 
know  not.  I  must  lie  fallow  a  little  longer."  Die 
Gewiffenhaftigkeit  des  Dichters  in  religiöfen  Dingen 
hatte  in  ihm  Zweifel  aufkommen  lalTen,  ob  die 
Anwendung  der  Phantafie  auf  religiöfe  Gegenftände 
moralifch  zu  rechtfertigen  fei,  —  übrigens  ein  fehr 
charakteriftifcher  Zug.  Parken  wußte  jedoch  durch 
einen  fehr  verftändigen  Brief  vom  15.  ]uni  1811  das 
beunruhigte  Gewitten  Montgomerys  zu  befchwich- 
tigen    und    feine   Bedenken   zu   zerftreuen.  Am 
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15.  August  1811  teilt  der  Dichter  feinem  Freunde 
Roscoe  mit,  daß  feit  der  Rückfendung  des  Manu- 
fkripts  die  Umgeftaltung  und  Erweiterung  der 
Dichtung  ihn  eingehend  befchäftigt  habe.  Er  fährt 
fort:  „l  have  so  essentially  altered  the  plan  of  this 
piece,  that  it  will  be  at  least  twice  the  extent  of 
the  original,  should  l  live  to  complete  it,"  und 
weiter  verrät  er:  „l  will  only  sag  that  on  recon- 
sideration  of  the  original,  and  judging  even  by  the 
most  favourable  impression  it  had  made  on  my 
critical  friends,  1  am  convinced  that  too  much,  or 
rather  too  multifarious,  matter  was  crowded  into 
too  small  a  space  of  time  by  the  exhibition  of  scenes 
past,  present,  and  to  come,  in  a  poetic  panorama ; 
consequently,  there  was  too  much  tumult  of  action, 
or  too  long  digression,  destroying  the  balance  of 
feeling  and  intelligence  of  the  subject  throughout. 
l  have,  therefore,  extended  the  time  to  three  or 
four  days,  and  relieved  the  various  themes  that 
ought  to  compose  one  harmonious  whole  by  sepa- 
rating  them  further  asunder,  and  exciting  as  far 
as  possible  a  personal  interest  for  those  of  the 
characters  whom  by  expansion  l  have  made  the 
suffering  heroes  of  the  piece.  I  have  written  four 
cantos  of  nearly  all  new  matter,  introductory  to 
the  grand  catastrophe  which  was  the  burthen  of 
the  former  poem.  I  have  much  more  yet  to  write, 
as  well  as  to  fashion  from  the  old.  This  will 
employ  me  tili  the  end  of  the  year  at  least/'  Dann 
hören  wir  nichts  weiter  über  die  Arbeit  an  dem 
Gedicht  bis  zur  Mitte  des  nächften  Jahres.  Am 
29.  )uli  1812  teilt  er  Roscoe  mit,  daß  das  Manu- 
fkript  nicht  vor  dem  nächften  Frühjahr  abgefchlolTen 
werden  könne.  „It  has  gone,  it  is  true,  but  it  has 
gone  on  heavily  for  the  last  three  months.  I  think, 
however,  now  l  see  my  way  through  it,  and  really 
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it  is  a  great  point  gained  towards  success  when 
an  author  clearly  understands  himself:  mg  first 
views  of  the  subject  were  very  obscure,  and  Dr. 
Agkin  has  a  copy  of  the  poem  executed  after  them; 
mg  next  were  a  Utile  brighter,  and  gou  saw  the 
work  that  arose  out  of  these;  the  third  period  of 
mg  thoughts  will  surelg  produce  something  better 
than  either."  Am  12.  November  1812  fchreibt  er  an 
Afton:  „At  present  l  begin  to  think  l  mag  finish 
it  on  its  present  plan  in  the  course  of  a  few  weeks 
and  then  l  shall  immediatelg  set  about  revising  it 
for  the  press."  Das  Werk  ging  nun  rafch  feiner 
Vollendung  entgegen  und  erfchien  am  1.  Mai  1813. 
Der  Inhalt  der  Dichtung  ift  folgender: 

Nach  der  Ermordung  Abels  ift  Kain  unftet  und 
flüchtig,  mit  dem  Fluche  Gottes  beladen,  gen  Often 
gezogen  und  Stammvater  eines  weit  ausgebreiteten, 
wilden  Geschlechts  geworden,  das  keinen  Gehorfam 
kennt  und  das  Recht  des  Stärkeren  zur  Richtfchnur 
feines  Handelns  macht.  Flur  in  einem  abgelegenen 
Tale  Edens  führen  die  jüngeren  Nachkommen 
Adams  ein  ftilles,  Gott  wohlgefälliges  Dafein.  Gegen 
Tie  ziehen  die  Stämme  Kains  mit  großem  Kriegs- 
lärm zu  Felde  und  treiben  Tie  trot5  tapferer  Gegen- 
wehr, bis  an  die  äußerften  Grenzen  von  Eden 
zurück,  wo  ein  kleiner  Haufe,  Seth,  Enoch  und  die 
anderen  Patriarchen  mit  Weibern  und  Kindern  fich 
verfchanzen,  um  mit  ihrem  Leben  ihre  Freiheit  zu 
verteidigen.  Die  Feinde  haben  in  der  Nähe  ihr 
Lager  aufgefchlagen. 

Dach  Mitternacht  ftiehlt  fich  ein  )üngling  aus 
ihren  Zelten  und  eilt  unbemerkt  in  der  Richtung 
des  Tales  der  Patriarchen  von  dannen.  )avan  ift 
es,  einft  als  Kind  die  Hoffnung  feiner  jungen  Mutter, 
deren  Gatte  mit  der  ganzen  Verwandfchaft  bei  einem 
Fefte  durch  ein  (Erdbeben  den  Tod  gefunden  hat. 
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In  der  Todesangft  jener  Stunde  hat  Tie  das  Kind 
geboren,  welches  zu  einem  mit  glänzenden  körper- 
lichen und  geiftigen  Fähigkeiten  begabten  Jüngling 
heranwuchs.  Nach  dem  Tode  der  Mutter  ift  er 
freiheitsdurftig  und  ruhmbegierig,  die  Warnungen 
Enochs  in  den  Wind  fchlagend,  in  die  Welt  gezogen, 
nach  dem  Lande  Kains,  wo  ihn  ]ubal  die  Kunft 
des  Lautenfpiels  gelehrt  hat.  Doch  das  Glück  hat 
er  nicht  gefunden.  Sein  hochfliegender  Geilt  findet 
die  Welt  zu  niedrig  für  eine  unfterbliche  Seele. 
Freudlos  und  einfam  lebt  er  dahin;  kein  teures 
Band  verknüpft  ihn  mit  der  Erde.  Mit  dem  Könige 
der  Giganten,  bei  dem  er  als  Sänger  in  hoher 
Gunft  fteht,  ift  er  zehn  Jahre  lang  ruhelos  umher- 
gezogen, ftets  fein  Heimatland  fuchend.  Nun  hat 
er  es  endlich  gefunden  und  eilt  dem  einfamen 
Tale  der  Patriarchen  zu.  Von  einer  Anhöhe  aus 
fchaut  er  voll  wehmütiger  Rührung  auf  das  unten 
im  Strahle  der  Morgenfonne  fich  ausbreitende 
heimatliche  Dörfchen.  Von  feinen  zitternden  Lippen 
löft  fich  ein  Gebet  für  das  Mädchen  dort  unten, 
dem  fein  Herz  gehört,  für  Zillah,  deren  holdes 
Bild  ihm  oft  auf  feinen  Irrfahrten  vorfchwebte  und 
ihn  an  die  Heimat  erinnerte.  ]avan  fteigt  durch 
den  Wald,  der  die  Anhöhe  bekleidet,  ins  Tal  hinab 
und  gelangt  zu  der  Stelle,  wo  er  fich,  felbft  fchweren 
Herzens,  von  dem  Unheil  für  die  Zukunft  befürch- 
tenden, weinenden  Mädchen  losriß,  um  in  der 
Ferne  den  Phantomen  Ruhm  und  Ehre  nachzujagen. 
Qberrafcht  erblickt  er  eine  von  gefchickten  Händen 
hergeltellte  Laube,  in  der  er,  als  er  die  Zweige 
auseinanderbiegt,  Zillah  fchlafend  findet.  Bei  diefem 
Anblick  vergißt  er  alles  Leid  feines  bisherigen 
Lebens  und  fchaut  entzückt  auf  das  fchöne  Bild 
des  ruhenden  Mädchens.  Er  fieht,  wie  ein  tieferes 
Rot  auf  ihren  Wangen  erglüht  und  hört  wie  einen 
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Hauch  die  Worte:  ,,|avan.  lebewohl!"  von  ihren 
Lippen  fchweben.  Doch  jetzt  ergreift  ihn  Scham 
wegen  feines  Laufchens;  er  zieht  Reh  in  ein  Gebüfch 
neben  der  Laube  zurück  und  beginnt,  die  Flöte  zu 
fpielen.  Währenddeffen  erwacht  Zillah  aus  dem 
Traum,  der  ihr  das  Bild  des  Geliebten  vorgezaubert 
hat,  und  die  feltfame,  fehnfuchtsvolle  Melodie, 
deren  Urfprung  fie  nicht  kennt,  dringt  an  ihr  Ohr. 
Eine  Weile  laufcht  fie  unfehlüffig  den  wunderbar 
lockenden  Klängen,  dann  fpäht  fie  endlich  zaghaft 
durch  die  [Zweige  und  fleht  ]avan  in  tiefer  Ver- 
legenheit und  fchlecht  gefpielter  Qberrafchung  vor 
fich  Rehen.  Errötend  fragt  fie  den  Fremdling,  wer 
er  fei  und  woher  er  komme.  |avan  gibt  fich  Rockend 
und  verlegen  für  einen  Unglücklichen  aus,  welcher, 
den  Stämmen  der  Menfchen  draußen  entflohen, 
im  Tale  der  Patriarchen  eine  Zuflucht  fuche,  und 
bittet  fie,  ihm  den  Weg  dorthin  zu  weifen.  Zillah 
fucht  in  den  Zügen  des  Fremden  den  Geliebten  zu 
finden,  glaubt  jedoch,  von  einem  Irrtum  befangen 
zu  fein,  und  erbietet  fich  zögernd,  den  Ankömmling 
nach  dem  Dorfe  zu  führen.  Da  er  vorgibt,  eine 
Botfchaft  an  Gnoch  zu  haben,  zeigt  fie  ihm  den 
Weg  zu  delfen  Hütte  und  verläßt  ihn,  ehe  er  noch 
eine  Antwort  Rammeln  kann. 

)avan  bleibt  in  trüber  Stimmung  zurück  und 
ergeht  fich  in  bitteren  Klagen  über  fein  hartes 
Gefchick.  Schließlich  macht  er  fich  auf  den  Weg 
und  erreicht  die  Ruinen  der  Hütte,  in  der  er  mit 
feiner  Mutter  gelebt  hat.  Vom  Schmerze  fchier 
überwältigt  Reht  er  vor  der  Stätte,  an  die  fich  fo 
viele,  teure  Grinnerungen  knüpfen.  Gewaltfam 
reißt  er  fich  los  und  nähert  fich  der  Hütte  Gnochs. 
Kaum  hat  der  Greis  den  ]üngling  in  der  Ferne, 
erfpäht,  als  er  ihm  entgegeneilt  und  ihn  weinend 
vor  Freude  in  die  Arme  fchließt.    Er  führt  ihn  nach 
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der  Hütte,  und  nachdem  auch  feine  Gattin  )avan 
unter  Freudentränen  willkommen  geheißen  und 
ihn  durch  Speife  und  Trank  erquickt  hat,  berichtet 
)avan,  daß  die  Stämme  Kains  mit  großem  Aufge- 
bot fich  dem  Tale  nähern,  um  es  zu  überfallen, 
und  mahnt  zur  Flucht  vor  der  Übermacht  Doch 
Enoch  ift  entfchloden,  auszuharren  und  zu  ertragen 
was  Gott  ihm  an  Prüfungen  auferlegen  werde. 
Dann  macht  er  fich  mit  )avan  auf  den  Weg  zu 
einer  Opferfeier  zum  Gedächtnis  Adams. 

Während  des  Weges  durch  das  friedliche  Tal, 
delfen  Boden  noch  nie  durch  Menfchenblut  befleckt 
worden  ift,  berichtet  Gnoch  von  Adams  Tod  und 
der  Einfetyung  eines  alljährlichen  Opfers  am  Tage 
des  Sündenfalles.  Adam,  der,  obgleich  in  höchfter 
Vollkommenheit  an  Körper  und  Geilt  aus  der 
Hand  des  Schöpfers  hervorgegangen,  doch  furchtbar 
von  der  Reue  über  feine  Übertretung  gequält 
wurde,  erftieg  eines  Tages  eine  Anhöhe,  von  der 
fich  ein  Blick  auf  das  ferne,  verfchlolfene  Paradies 
eröffnete,  und  fiel  nieder,  feine  Seele  im  Gebet 
voll  verzweifelter  Selbftanklagen  zu  Gott  erhebend. 
So  fand  ihn  Gnoch.  Adam  erklärte  ihm,  daß  er 
fein  Leben  zu  Ende  gehen  fühle  und  trug  ihm 
auf,  nach  feinem  Tode  alljährlich  am  Tage  des 
Sündenfalles  ein  Lamm  als  Brandopfer  darzubringen. 
Dazu  übergab  er  ihm  jenes  Gewand,  das  ihm  der 
Herr  gemacht  hatte,  als  er  fich  feiner  Nacktheit 
fchämte.  Dann  ftiegen  fie  zum  Tal  hinab.  Vor 
Mittag  fand  Enoch  Adam  vor  feiner  Hütte  mit  einer 
Feldarbeit  befchäftigt,  jedoch  fo  verfallen  und 
fchwach,  daß  ihn  plötylich  die  Kräfte  verließen. 
Enoch  und  Seth,  der  gerade  in  der  Nähe  war, 
trugen  ihn  in  den  Schatten,  wo  er  nach  längerer 
Zeit  aus  der  Betäubung  erwachte.  Sein  Weib  eilte 
herbei,  warf  fich,  als  fie  feinen  Zuftand  erkannte, 
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verzweifelt  an  feiner  Seite  nieder  und  flehte  ihn 
an,  Tie  nicht  zu  verlaffen.  Doch  fie  konnte  den 
Schritt  des  Todes  nicht  hemmen.  Während  Adam 
im  Todeskampfe  lag,  brach  ein  furchtbares  Unwetter 
aus,  und  der  Autruhr  der  Elemente  erfchütterte 
das  niedrige  Gelaß,  in  dem  Adam  der  Auflöfung 
entgegen  ging.  Doch  allmählig  wurde  er  ruhiger 
und  gefaßter  und  fchloß  im  Vertrauen  auf  die 
Gnade  Gottes  die  Augen.  Während  fein  Weib, 
Gnoch  und  Seth  an  feinem  Lager  knieten,  fahen 
Tie  plötylich  einen  von  himmlifchem  Glänze  um- 
floffenen  Engel,  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand, 
am  Gingang  ftehen.  Ulit  dem  fchwachen  Ruf : 
Ich  komme,  ging  Adam  fanft  ins  )enfeits  hinüber 

—  die  Erfcheinung  war  verfchwunden.  Gva  hatte 
Reh  über  ihn  geworfen;  als  Gnoch  fie  fanft  auf- 
heben wollte,  fand  er,  daß  auch  fie  ihren  Geift 
aufgegeben  hatte  und  ihrem  Gatten  gefolgt  war. 

Während  diefer  Erzählung  gelangen  die 
Wanderer  zu  der  Begräbnisftätte,  wo  )avan  lange 
am  Grabe  feiner  geliebten  Mutter  verweilt.  Dann 
folgt  er  Enoch  zum  Opferplatz,  einem  unbewaldeten 
Berggipfel,  wo  die  Patriarchen  fich  bereits  um  den 
Holzftoß  verfammelt  haben.  Alle  heften  ihre  Augen 
andächtig  auf  Enoch,  der  mit  Adams  Gewand  be- 
kleidet vortritt,  das  Lamm  tötet  und  auf  den  Altar 
legt.  Dann  kniet  er  nieder  und  bittet  den  Herrn, 
das  Opfer  gnädig  anzunehmen  und  zum  Zeichen 
deffen    Feuer    zum    Brandopfer  herabzufenden. 

—  Alles  bleibt  unverändert.  Ein  lähmender  Bann 
geht  durch  die  Reihen  der  Andächtigen,  nur  Enoch 
wendet  fich  hoheitsvoll  der  Verfammlung  zu  und 
ermahnt  fie  zum  Vertrauen  auf  Gott,  der  fie  prüfen 
wolle.  Die  Rotte  Kains  fei  im  Begriff,  das  Tal  zu 
überfallen.  Wer  fliehen  wolle,  ziehe  ungehindert 
von  dannen,  die  anderen  aber  mögen  fich  um  ihn 
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fcharen.  Da  geloben  Tie  einftimmig,  Gott  zu  ge= 
horchen  und  auszuharren. 

Then  light  from  heaven  with  sudden  beauty  came, 
Pure  on  the  altar  blazed  the  unkindled  flame, 
And  upwards  to  their  glorious  source  return'd 
The  sacred  fires  in  which  the  victim  burn'd; 
While  through  the  evening  gloom,  to  distant  eyes 
Morn  o'er  the  Patriarchs'  mountains  seem'd  to  rise. 

Enoch  aber  richtet  fich  auf  und  verkündet, 
das  Auge  prophetifch  in  die  Ferne  gerichtet,  der 
laufchenden  Menge  von  zukünftiger  Sündhaftigkeit 
und  Vernichtung  der  Menfchheit,  von  einem  auch 
in  den  Pfaden  der  Sünde  wandelnden  neuen  Ge- 
fchlecht,  von  der  Geburt  des  Erlöfers,  feinem  Leiden 
und  feiner  Verklärung,  von  der  Wiedererweckung 
der  Toten  und  dem  Tage  des  Gerichts.  Dann 
kehren  fie  alle  mit  übervollen  Herzen  nach  Haufe 
zurück. 

Am  nächften  Morgen  treffen  javan,  der  die 
Nacht  nach  den  eindrucksvollen  Begebenheiten  des 
vorhergehenden  Tages  in  traumlofem  Schlummer 
verbracht  hat,  und  Zillah,  die  fich  kummervoll  auf 
ihrem  Lager  gewälzt  hat,  an  jener  Stelle  zufammen, 
an  der  fie  fich  geftern  wiedergefehen  haben.  Un- 
willkürlich kommen  die  Worte  „]avan"  und  „Zillah" 
von  ihren  Lippen,  und  als  fie  gleich  darauf  fich 
verwirrt  zum  Gehen  wendet,  ergreift  er  ihre  Hand 
und  gefteht  ihr  feine  Liebe  aufs  neue.  6rglühend 
weift  fie  ihn  zurück.  Wie  konnte  er,  wenn  er  fie 
liebte,  fie  fo  herzlos  verlaffen!  ]avan  erklärt  ihr, 
daß  er  fchon  als  Knabe  in  feinen  Gefangen  nur 
fie  verherrlicht  habe,  daß  ihr  fein  ganzes  Denken 
und  Dichten  geweiht  gewefen  fei,  daß  ihr  Bild  ihm 
in  der  Ferne  ftets  vorgefchwebt  habe  und  feine 
Zunge  beim  erften  Wiederfehen  wie  gelähmt  ge- 
wefen fei.    Er  fei  bereit,  mit  ihr  und  ihres  Vaters 
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Haufe  Tod  oder  Gefangen fchaft  zu  teilen.  Gine 
herzliche  Antwort  fchwebt  ihr  auf  den  Lippen  ;  doch 
Tie  bleibt  ftumm  und  eilt  fort  zu  ihrer  Herde, 
während  er  ihr  wie  im  Traume  folgt.  Von  Haus 
zu  Haus  befucht  er  während  des  Tages  alle 
Freunde  und  wird  überall  herzlich  aufgenommen. 
Abends  aber  verfammeln  fich  die  Patriarchen  auf 
dem  Berge  Adams,  und  er  fingt  in  ihrer  Mitte. 
Er  preift  die  Dämmerung,  die  abends  fanft  ihre 
beruhigenden  Schatten  über  die  Seele  breitet. 
An  einem  folchen  Abend  habe  einft  )ubal,  damals 
noch  unberühmt,  fich  mit  feiner  Laute  in  die  Ein- 
famkeit  des  Tales  zurückgezogen  und  eine  Flut 
von  Wohllaut  um  fich  her  verbreitet.  Er  habe 
gefungen  von  der  Schöpfung  der  Welt  und 
der  Menfchen  in  fieben  Tagen  durch  Gottes 
allmächtige  Hand,  von  der  Erfchaftung  des 
Weibes  zur  Gefährtin  des  Mannes,  von  der 
Liebe,  welche  die  beiden  erften  Menfchen  ein- 
ander in  die  Arme  trieb.  Da  habe  er  plötzlich 
innegehalten,  denn  vor  fich  habe  er  Kain  kauern 
fehen,  mit  blutroten  Augen,  wie  ein  Löwe,  der  auf 
feine  Beute  lauert,  halb  Menfch,  halb  Tier.  Kain 
habe  fich  auf  ihn  geftürzt,  er  aber  habe  feinem 
Inftrument  folche  Töne  des  Schreckens,  der  höchften 
Verzweiflung  entlockt,  daß  Kain  wie  gebannt  ftehen 
geblieben  fei.  Dann  habe  er  ihn  durch  die  Macht 
der  Töne  allmählich  völlig  befänftigt,  bis  er  das 
Tal  verla Ifen  habe,  von  ]ubal  wie  ein  Kind  geführt. 

Thus  IDusic's  empire  in  the  soul  began, 
The  first-born  poet  ruled  the  first-bom  man. 

So  fingt  )avan,  und  tief  ergriffen,  im  Innerften 
bewegt  begeben  fich  alle  zur  Ruhe,  als  die  Nacht 
ihre  Schleier  auf  das  Tal  herabfenkt. 

Um  Mitlernacht  werden  die  Patriarchen  mit 
ihren  Familien  von  den  Feinden  überfallen  und 
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hinweggeführt  Ihre  Furchtlofigkeit  verfchafft  ihnen 
die  Achtung  der  Gegner,  welche  ihr  Leben  fchonen 
und  ihre  Behaufungen  unverfehrt  laffen.  Auf  der 
Höhe  des  Berges  fallen  Tie  angefichts  der  auf- 
gehenden Sonne  nieder  und  preifen  Gott  in  an- 
dächtigem Gebet.  Unterwegs  gelangen  Tie  zu  einem 
Erdhügel,  den  ein  Denkstein  krönt;  es  ift,  wie 
Enoch  ]avan  erklärt,  die  Stätte,  wo  Kain  feinen 
Bruder  erfchlug.  Darauf  erzählt  )avan  feinen  Ge- 
fährten von  dem  Urfprung  der  Giganten  und 
der  Kindheit  und  den  erften  Abenteuern  ihres 
Königs.  Der  Fluch,  der  auf  Kain  laftete,  vererbte 
fich  auf  feine  nachkommen.  Aus  ehebrecherifchem 
Bunde  entfprolfen,  wuchfen  Tie  zu  übermenfchlicher 
Größe  heran  und  trotzten  den  Geboten  Gottes. 
Der  Krieg,  die  Geißel  des  Menfchengefchlechts, 
war  ihre  Erfindung.  Haßerfüllt  kehrten  fie  fich 
fogar  gegeneinander  und  wateten  im  Blute  der 
eigenen  Verwandten  und  Freunde.  Ein  Hirt,  der 
an  Edens  Strömen  lebte  und  im  Rufe  befonderer, 
übernatürlicher  Kräfte  und  Fähigkeiten  ftand,  fah, 
als  er  eines  Tages  am  Ufer  (fand  und  das  Spiegel- 
bild des  Himmels  im  Waffer  befchaute,  um  daraus 
die  Zukunft  zu  lesen,  ein  Kind  in  einer  Wiege 
auf  den  Fluten  herantreiben.  Er  nahm  es  zu  fich, 
erzog  es,  und  es  wuchs  zu  einem  jungen  Riefen 
von  unbändiger  Kraft  und  Tatenluft  heran.  Eine 
befondere  Vorliebe  hatte  der  ]üngling  für  das  Waffer, 
auf  dem  er  fich  nicht  genug  tummeln  konnte.  Eines 
Tages  fchwamm  er  auf  einem  entwurzelten  Baume 
den  Strom  hinab  bis  ins  Meer.  Mit  glühenden 
Wangen  fah  er,  wie  die  Külte  fich  immer  weiter 
entfernte;  allein  er  wurde  wieder  an  Land  getrieben. 
Tränen  der  Wut  und  Scham  ftürzten  ihm  aus  den 
Augen,  und  fein  brennender  Ehrgeiz  trieb  ihn  bald 
zu  weiteren  Taten.    Mit   Ungeheuern  im  Bunde 
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begann  er  den  Erdkreis  zu  unterwerfen.  Er  fuhr 
als  erfter  auf  einem  Schiff  über  Meer  und  fchwur, 
Reh  das  Weltall  Untertan  zu  machen,  als  Held  zu 
leben  und  als  Gott  zu  fterben.  Diefer  Mann  war 
der  König,  der,  nachdem  er  alles  feiner  Macht  ge- 
beugt hatte,  nun  auch  die  Patriarchen  unter  fein 
foch  zwingen  wollte.    So  ]avans  Erzählung.  — 

Auf  der  Höhe  eines  Berges,  unter  den  Wipfeln 
dichtbelaubter  Eichen  fitzt  der  König  der  Giganten 
abends  unter  feinen  Vafallen  beim  Gelage.  Vor 
ihm  fteht  der  Sänger  und  fingt  von  feinem  letzten, 
großen  Siege  über  die  Söhne  von  Eden.  In  der 
Nähe  erheben  fich  ungeheure  Scheiterhaufen,  auf 
denen  die  Gefangenen  den  erzenen  und  fteinernen 
Gottheiten  geopfert  werden.  Weithin  erftreckt  fich 
die  fchier  unüberfehbare  Reihe  der  Zelte,  in  denen 
die  Scharen  des  Königs  lagern,  welche  den  un- 
gleichen Kampf  ohne  Verlufte  kämpften.  Der 
Sänger  fchildert  den  Verlauf  der  Schlacht:  Die 
Söhne  von  Gden  erwarteten  die  Feinde  auf  einer 
Ebene,  die  im  Often  durch  Wald,  im  Welten  durch 
den  Strom  begrenzt  war,  und  fie  glaubten  in  diefer 
(  Lage  keine  ernftliche  Gefahr  befürchten  zu  müden. 
Doch  die  Feinde  fällten  eine  Anzahl  von  Bäumen, 
zimmerten  daraus  etwa  hundert  Floße  und  ver- 
ankerten diefe  längs  des  Stromufers.  Dann  fteckten 
fie  mit  Fackeln  den  Wald  in  Brand  und  verteilten 
fich  auf  beide  Seiten.  Die  Flammen  verzehrten 
den  Wald  und  wälzten  fich  über  die  grasbewachsene 
Ebene  auf  die  entfetten  Bewohner  von  Gden,  die 
nur  noch  die  Wahl  hatten,  im  Strom  umzukommen 
oder  den  fie  auf  der  anderen  Seite  auf  den  Flößen 
erwartenden  Feinden  in  die  Hände  zu  fallen. 
Viele  Karben  oder  wurden  gefangen  genommen. 
Nur  eine  kleine,  heldenmütige  Schar  wagte  es, 
durch  die  Flammen   hindurchzuftürmen,  die  vor 
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ihren  Füßen  zu  Afche  wurden,  und  hinter  ihrem 
Rücken  wieder  zufammenfchlugen.  Sie  ftürzten 
fich  todesmutig  auf  die  gefchloITene  Feindesfchar, 
fanden  aber  gleichfalls  den  Tod;  ihre  Leichen 
wurden  den  Flammen  als  Opfer  überliefert 

Der  Sänger  ift  zu  Gnde.  Aller  Augen  richten 
fich  auf  den  König.  Diefer  fteht  bewegungslos 
da,  das  finftere  Auge  nach  Wetten  gerichtet,  wo 
das  Paradies  liegt.  Die  ganze  Erde  hat  er  unter- 
worfen, nur  das  Paradies  trotzt  ihm  noch,  und  der 
Riefengedanke  keimt  in  feinem  unerfättlichen 
Geifte,  es  zu  erftürmen  und  den  Thron  Gottes  zu 
erobern.  Da  ertönen  Trompetenftöße,  und  die  ge- 
fangenen Patriarchen  werden  vor  ihn  geführt, 
]avan  in  ihrer  Mitte. 

Gin  graufames  Lächeln  der  Befriedigung  zieht 
bei  diefem  Anblick  über  die  Züge  des  Königs. 
Sofort  befiehlt  er,  den  Verräter  Javan  zu  ergreifen 
und  den  Flammen  zu  übergeben.  Ehe  die  Häfcher 
jedoch  Hand  an  ihn  legen  können,  beginnt  ]avan 
zu  reden.  Wenn  er  ein  Verräter  fei,  fo  habe  er 
nicht  den  König,  fondern  fein  Volk  verraten,  indem 
er  es  einft  treulos  verlatten  habe.  Nicht  zum 
Widerftande  habe  er  die  Seinen  gereizt,  fondern 
im  Gegenteil  zur  Flucht  geraten.  Er  allein  wolle 
den  Tod  erleiden.  Während  feiner  Worte  hat 
Zillah  fich  ihm  immer  mehr  genähert.  Dun  tritt 
fie  an  feine  Seite  und  bittet  den  Tgrannen,  die 
ganze  Rache  auf  ihr  Haupt  zu  entladen,  wendet 
fich  dann  zu  )avan  und  fleht  ihn  an,  ihr  das  Un- 
recht zu  verzeihen,  das  fie  an  ihm  begangen  habe; 
nur  jungfräuliche  Scham  habe  fie  gehindert,  ihre 
Liebe  offen  zu  geftehen.  Sie  wolle  nun  fterben 
und  bitte  ihn  nur  noch,  fie  nicht  zu  vergetten  und 
für  fie  zu  beten,  javan  fteht  da,  wie  von  Fieber- 
fchauern  gefchüttelt.    letyt,  da   die  Liebe  aufhört, 
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eine  Pein  zu  Fein,  da  die  Zukunft  mit  rofigem 
Schein  Reh  vor  feinen  Blicken  auftut,  foll  alles  zu 
Ende  fein!  Endlich  findet  er  die  Sprache  wieder 
und  befteht  darauf,  allein  zu  fterben. 

Da  ruft  plötzlich  eine  rauhe  Stimme:  „Genug 
der  Narrheit!"  Der  Zauberer  zu  den  Füßen  des 
Königs  ift  es,  jener  Hirt,  der  ihn  einft  erzog  und 
ihn  jetzt  noch  als  fein  böfer  Genius  überall  begleitet. 
Alles  blickt  fcheu  auf  den  Gefürchteten,  der  fich 
in  konvulfivifchen  Zuckungen,  unverftändliche  Laute 
ausftoßend,  auf  dem  Boden  wälzt,  dann  auffpringt 
und,  den  Blick  ekftatifch  in  die  Ferne  gerichtet,  zu 
fprechen  beginnt.  Der  König,  ein  Sohn  der  Sonne 
und  des  Mondes,  fei  zu  ungeheuren  Taten  beftimmt. 
Er  werde  die  Cherubim  von  der  flammenden  Höhe 
des  Paradiefes  vertreiben  und  dort  den  Thron 
feiner  Herrlichkeit  in  ungeahntem  Glänze  errichten. 
Man  folle  nun  zum  Opfer  fchreiten  und  die  Ge- 
fangenen den  Flammen  übergeben.  Während  nach 
der  Rede  des  Zauberers  alle  in  ftummem  Staunen 
verharren,  tritt  Enoch  vor  und  wendet  fich  an  den 
König,  den  plötzlich  ein  Zittern  wie  vor  etwas 
furchtbar  Drohendem  überläuft.  Er  beginnt  mit 
einer  Lobpreifung  Gottes,  dem  kein  Sterblicher 
widerftehen  könne.  Dann  prophezeit  er  dem 
Zauberer  eine  fchändliche  Entlarvung,  die  ihn  dem 
Spott  der  Kinder  preisgeben  werde  und  dem  König 
einen  ruhmlofen  Tod  und  Verhöhnung  durch  die 
Schatten  derjenigen,  die  er  einft  im  Leben  unter 
fein  ]och  beugte.  Er  fchaut  in  die  Zukunft  und  fieht 
eine  große  Flut  die  Erde  überfchwemmen  und  alles 
Lebendige  vernichten  mit  Ausnahme  eines  kleines 
Häufleins  Auserwählter.  Während  er  noch  fpricht, 
umleuchtet  ihn  plötzlich  himmlifcher  Glanz,  und  als 
der  König  fich  rafend  mit  gezogenem  Schwerte 
auf  ihn  ftürzen  will,  wird  er  vor  den  Augen  der 
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Umftehenden  emporgehoben  und  entfchwindet,  die 
Hand  fegnend  über  die  Seinen  ausgeftreckt.  ]avan 
ergreift  den  Mantel,  den  Enoch  zurückläßt,  und 
[teilt  (ich  an  die  Spitze  der  Gefangenen.  Sicher 
führt  er  fie  durch  die  Reihen  der  wie  gelähmt  da- 
ftehenden  Feinde  hindurch.  Bis  Tagesanbruch  ver- 
bergen fie  fich  in  Höhlen  und  danken  dem  Herrn 
für  ihre  Befreiung.  Den  Schluß  bildet  die  Schilderung 
des  mißglückten  Angriffs  der  Giganten  auf  das 
Paradies  und  ihrer  wilden  Flucht  vor  den  himm- 
lifchen  Heerfcharen  unter  Führung  des  Königs,  der 
durch  Meuchelmord  einen  fchmachvollen  Tod  findet. 

„The  World  before  the  Flood"  i(t  das  um- 
fangreich fte  Werk  unferes  Dichters,  es  umfaßt  zehn 
Gefänge.  Die  Aufgabe  war  äußerft  fchwierig.  Auf 
wenige,  fpärliche  Andeutungen  geftützt,  hatte  der 
Dichter  ein  Bild  von  der  Welt  und  den  Menfchen 
vor  der  Sündflut  zu  entwerfen,  alfo  einen  der  ent- 
legenften  Stoffe,  die  man  fich  als  dichterifchen 
Vorwurf  denken  kann,  zu  geftalten.  Natürlich 
mußte  hierbei  die  Fantafie  eine  große  Rolle  fpielen 
und  aus  eigener  Schöpferkraft  eine  Fülle  von  Ge- 
ftalten und  Bildern  entftehen  lalfen.  Montgomerg 
hatte  einen  großen  Vorgänger  auf  diefem  Gebiet, 
Milton,  der  ihm  faft  nichts  mehr  zu  tun  übrig 
gelaffen  hatte,  und  die  an  fich  fchon  heikle  Auf- 
gabe wurde  hierdurch  noch  bedeutend  erfchwert. 
Es  wäre  unbillig,  bei  der  Beurteilung  der  Dichtung 
das  geniale  Werk  Miltons  zum  Maßftabe  zu  machen. 
Man  kann  jedoch  fagen,  daß  Montgomerg  fich  mit 
feiner  Aufgabe  in  recht  anerkennenswerter  Weife 
abgefunden  hat.  Dr.  Aikin  fchrieb:  „Considering 
the  novelty  of  the  scenes,  and  the  small  aid  gou 
could  derive  from  Scripture  hiftory,  l  think  you 
have  succeeded  wonderfully  in  maintaining  a  ge- 
neral  impression  of  reality".    Man  kann  tatfächlich 
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von  einem  —  relativen  —  Eindruck  der  Wirklich- 
keit fprechen,  fowohl  bei  der  Naturfchilderung  als 
bei  der  Darftellung  menfchlicher  Leidenfchaften  und 
Konflikte,  wenn  man  gegenüber  mannigfachen 
Widerfprüchen  im  Laufe  der  Handlung  und  zahl- 
reichen Anachronismen  ein  Auge  zudrückt.  Das 
Gedicht  beweift  auch  aufs  neue,  das  Montgomery 
gelernt  hatte,  einen  Plan  einigermaßen  konfequent 
durchzuführen.  Die  Abfchweifungen,  wie  zum 
Beifpiel  der  Bericht  Enochs  über  den  Tod  des  erften 
Menfchenpaares,  ]avans  Gefang  vor  den  ver- 
fammelten  Patriarchen,  die  Gefchichte  von  der 
Ermordung  Abels  und  der  Vergangenheit  des 
Gigantenkönigs,  fügen  fich,  obgleich  fie  nicht  un- 
mittelbar die  Haupthandlung  fördern,  organifch  in 
das  Ganze  ein  und  werden  kaum  als  Hemmungen 
empfunden,  befonders  da  gerade  Tie  größtenteils 
poetifch  recht  wertvoll  find.  Der  realiftifche  Ein- 
druck wird  noch  verftärkt  durch  die  zarte  Liebes- 
epifode  zwifchen  )avan  und  Zillah,  die  in  hohem 
Grade  dazu  beiträgt,  die  Menfchen  jener  Urzeit 
unferem  Fühlen  und  Denken  nahe  zu  bringen.  6s 
wird  noch  davon  zu  reden  fein. 

Wir  haben  gefehen,  daß  Montgomery  fein 
Gedicht  anfangs  in  vier  Gefangen  plante  und  aus- 
führte. In  diefer  Form  hatte  der  Dichter  lediglich 
die  Befiegung  der  „giants"  durch  die  „sons  of  God" 
und  damit  den  Sieg  der  wahren  Religion  über  die 
Verderbtheit  darftellen  wollen.  ]avan  fpielte  fchon 
im  erften  Entwurf  eine  große  Rolle,  aber  die  Liebes- 
epifode  mit  Zillah  kam  erft  fpäter  dazu.  Auch  die 
Befchreibung  von  Adams  Tode  war  im  erften  Ent- 
wurf noch  nicht  enthalten.  Ober  die  Geftalt  des 
Zauberers  fagt  Montgomery :  „The  idea  was  partly 
suggested  by  a  passage  of  a  romance  which  l  had 
read  many  years  before;  and  where  a  knight,  on 
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his  journey,  meets  with  a  Hon  enfolded  in  the 
coils  of  a  boa-constrictor,  a  mighty  struggle  going 
on  between  the  combatants:  l  laid  hold  of  the 
serpent,  in  imagination,  and  twistet  him  around 
my  wizard".  öber  die  innere  Entftehungsgefchichte 
und  die  Form  des  erften  Entwurfs  finden  fich  auch 
einige  Andeutungen  in  einem  Briefe  an  Roscoe  vom 
L  ]uni  1810,  die  ich  hier  auszugsweife  wiedergebe: 
„The  first  idea  of  this  poem  was  the  translation 
of  Enoch  to  heaven;  this  l  chose  about  twelve 
months  ago  for  a  subject,  and  immediately  set 
about  inventing  a  story  to  introduce  it.  — The  noble 
hints  in  the  eleventh  book  of  'Paradise  lost'  sug- 
gested  the  plan  of  the  patriarch's  being  snatched 
out  of  the  hands  of  violence  in  the  moment  of 
most  imminent  peril.  —  l  determined  to  make  my 
giants  the  greatest  warriors  on  the  face  of  earth, 
and  above  all,  to  make  their  king  the  greatest  hero 
not  only  of  the  old  world,  but  incomparably  sup- 
erior  to  all  the  Alexanders  and  Caesars  of  the  new. 

—  I  have  exalted  him  above  all  heroes  that  l  might 
abäse  him  in  proportion".  Schwierigkeiten  machte 
ihm  der  Schluß,  wie  aus  demlelben  Briefe  hervor- 
geht. Es  handelte  fich  um  das  Schickfal  der  Gi- 
ganten. Roscoe  und  auch  die  anderen  Kritiker 
meinten,  es  fei  nicht  ausgemacht,  daß  die  Giganten 
nicht  nach  ihrer  Flucht  noch  einmal  zurückkehrten. 
FDontgomery  war  auf  diefen  Gedanken,  der  aller= 
dings  fehr  weit  hergeholt  ift,  nicht  gekommen. 
Da  er  aber  aufs  Tapet  gebracht  war,  mußte  er  fich 
dazu  äußern.  Er  bekannte:  „l  know  not  what  to 
say  about  the  winding  up  of  the  poem.  Assuredly 
every  reader  will  expect  the  giants  to  attempt  the 
storming  of  Paradise.  Their  total  destruction  must 
be  the  inevitable  and  instantaneous  consequence, 

—  to  this  l  can  never  consent.    If  l  could  have 
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brought  the  Deluge  (the  date  of  the  poem  is  600 
years  before  the  Flood)  upon  them,  l  would  have 
eagerly  taken  advantage  of  so  magnificent  a  con- 
clusion;  but  if  l  destroy  them  now,  it  must  be  by 
fire  from  Paradise,  or  by  the  floods  of  Euphrates, 
by  the  sword  of  the  seraphim,  or  a  convulsion  of 
the  earth:  against  all  these  l  have  insuperable 
objections/'  Montgomery  behielt  also  den  alten 
Schluß  bei,  und  er  tat  recht  daran,  denn  nachdem 
die  furchtbaren  Erfcheinungen  der  göttlichen  Welt 
eine  fo  entfetjliche  Panik  unter  den  Giganten  an- 
gerichtet haben,  wird  niemand  annehmen,  daß  es 
ihnen  in  den  Sinn  kommen  könnte,  noch  einen 
zweiten  6roberungsverfuch  zu  wagen. 

Montgomery  hat  für  diefe  Dichtung  das  hero- 
ische Reimpaar  gewählt  und  es  meifterlich  ge- 
handhabt Stellenweife  erhebt  fich  die  Sprache 
fogar  zu  erhabenem  Schwünge,  der  doch  weit  ent- 
fernt ift  von  dem  innerlich  kalt  laffenden  Pathos 
des  „Wanderer  of  Switzerland". 

Die  Naturfchilderungen  des  Gedichts  find  an- 
fchaulich  und  eindrucksvoll  und  bezeugen  eine 
nicht  gewöhnliche  Kunft.  Während  der  Arbeit  an 
der  Dichtung  machte  Montgomery  häufig  lange, 
einfame  Spaziergänge  und  Ausflüge,  und  es  ift 
nicht  unwahrfcheinlich,  daß  die  an  Naturfchönheiten 
reiche  Umgebung  von  Sheffield  ihm  oft  die  Grund- 
linien jener  Landfchaftsbilder  bot,  die  der  Dichtung 
zur  Zierde  gereichen.  Von  einer  Anhöhe  aus 
fchaut  ]avan  auf  die  vor  ihm  liegenden  heimatlichen 
Gefilde: 

Far  on  the  left,  to  man  for  eve\  closed, 
The  Mount  of  Paradise  in  clouds  reposed: 
The  gradual  landscape  open'd  to  his  view; 
From  Dature's  face  the  veil  of  mist  withdrew, 
And  left,  in  clear  and  purple  light  reveal'd 
The  radiant  river,  and  the  tented  fleld. 
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Den  Abftieg  zum  Tal  befchreibt  der  Dichter 
in  folgenden  Verfem 

Steep  the  descent  and  wearisome  the  way  ; 

The  twisted  boughs  forbade  the  Hght  of  day; 

lDo  breath  from  hea^en  refresh'd  the  sultry  gloom, 

The  arching  forest  seem'd  one  pillar'd  tomb, 

Upright  and  tall  the  trees  of  ages  grow, 

White  all  is  loncliness  and  waste  below; 

There,  as  the  massy  foliage,  far  aloof 

Display'd  a  dark,  impenetrable  roof, 

So  gnarl'd  and  rigid,  claspt  and  interwound, 

An  uncouth  maze  of  routs  emboss'd  the  ground ; 

IDidway  beneath,  the  sylvan  wild  assumed 

A  milder  aspect,  shrubs  and  flowerets  bloom'd; 

Openings  of  sky,  and  little  plots  of  green, 

And  showers  of  sund-  beams  through  the  leaves  were  seen. 

Befonders  reif  zeigt  fich  die  Kunft  des  Dichters 
in  den  Schilderungen  gewaltigerNaturerfcheinungen, 
die  auch  in  den  fpäteren  Werken  eine  große  Rolle 
fpielen.  Ich  führe  als  Beifpiel  die  Verfe  an,  die 
den  Aufruhr  der  Elemente  während  Adams  Todes- 
kampf befchreiben: 

The  sun  went  down  amidst  an  angry  glare 

Of  flushing  clouds,  that  crimson'd  all  the  air; 

The  winds  brake  loose.    the  forest  boughs  were  torn, 

And  dark  aloof  the  eddying  foliage  borne; 

Catlle  to  shelter  scudded  in  affright; 

The  florid  evening  vanish'd  into  night: 

Then  burst  the  hurricane  upon  the  vale, 

In  peals  of  thunder,  and  thick-  vollied  hail; 

Prone  rushing  rains  with  torrents  whelm'd  the  land, 

Our  cot  amidst  a  river  seem'd  to  stand ; 

Around  its  base,  the  foamy-  crested  streams 

Flashed  trough  the  darkness  to  the  lightning's  gleams 

With  monstrous  throes  an  earthquake  heaved  the  ground, 

The  rocks  were  rent,  the  mountains  trembled  round. 


In   prachtvoller  Steigerung  wird  am  Schluß 
die  Vertreibung  der  Giganten  durch  die  Macht  der 
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auf  göttliches  Gebot  entfeffelten  Gewalten 
befchrieben : 

flow  the  slow  tempest,  that  so  long  had  lower'd, 

Keen  in  their  faces  sleet  and  hailstones  shower'd; 

The  winds  blew  loud,  the  waters  roar'd  around, 

An  earthquake  rock'd  the  agonising  ground, 

Red  in  the  west  the  burning  mount,  array'd 

With  tenfold  terror  by  incumbent  shade, 

(For  moon  and  stars  were  wrapt  in  dünnest  gloom, 

Glared  like  a  torch  amidst  ereation's  tomb  :. 

So  Sinai's  rocks  were  kindled  when  they  feit 

Their  lDaker's  footstep,  and  began  to  melt;' 

Darkness  was  his  pavilion,  whence  he  came, 

Hid  in  the  brightness  of  descending  flame, 

White  storm,  and  whirlwind,  and  the  trumpet's  blast, 

Proclaim'd  his  law  in  thunder,  as  he  pass'd. 

Der  Herrfcher  ruft  die  Seinen  zu  den  Waffen, 

But  ere  a  sword  could  fall,  —  by  whirlwinds  driven 

In  mighty  volumes,  through  the  vault  of  heaven, 

From  Eden's  summit,  o'er  the  camp  accurst, 

The  darting  fires  with  noonday  splendour  burst; 

And  fearful  grew  the  scene  above,  below, 

With  sights  of  mystery,  and  sounds  of  woe. 

The  embattled  cherubim  appear'd  on  high, 

And  coursers  wing'd  with  lightning,  swept  the  sky ; 

Chariots,  whose  wheels  with  living  instinct  roll'd, 

Spirits  of  unimaginable  mould, 

Powers,  such  as  dwell  in  heaven's  serenest  light, 

Too  pure,  too  terrible  for  mortal  sight, 

From  depth  of  midnight  suddenly  reveal'd 

In  arms,  against  the  Giants  took  the  field. 

Die  Charakterifierung  der  Hauptperfonen  ift 
forgfältig  und  gefchickt  durchgeführt  und  läßt  be- 
dauern, daß  Montgomery  sich  nicht  noch  weiterhin 
mit  Stoffen  befaßt  hat,  die  Gelegenheit  zur  Schil- 
derung von  IDenfchen  und  Menfchenfchickfalen 
gaben.  Vielleicht  hätte  er  darin  Bedeutendes  ge- 
leiftet.  Die  Natur  diefes  in  mythifcher  Vorzeit 
liegenden  Stoffes  brachte  es  mit   Reh,  daß  trotz 
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allen  Bemühens,  die  Geftalten  mit  Leben  zu  erfüllen, 
doch  etwas  wie  ein  Schleier  Tie  dem  tiefer  dringenden 
Auge  verhüllt  Das  Problem,  Geftalten  wie  diefen 
Fleifch  und  Blut  zu  geben,  an  dem  auch  Klopftock 
nicht  vorüberkam,  ift  eben  fo  fchwierig,  daß  nur 
ein  ganz  Großer,  wie  Milton,  eine  erfolgreiche 
Löfung  finden  konnte.  Am  intere (Tante ften  ift  der 
Charakter  des  Gigantenkönigs,  der  in  feiner  an 
Wahnfinn  grenzenden  Selbftvergötterung  und  feinem 
Streben,  das  Unmögliche  möglich  zu  machen  und 
Reh  die  Welt  zu  Füßen  zu  legen,  an  moderne 
Behandlungen  ähnlicher  Probleme  erinnert.  Un- 
willkürlich drängt  fich  der  Vergleich  mit  Hebbels 
Holofernes  auf.  Sehr  glücklich  hat  Montgomery 
die  Keime  des  Herrenmenfchen  und  ihre  Ent- 
wicklung in  dem  Knaben  und  Jüngling  gezeigt, 
der  vielleicht  ftatt  des  finfteren  Böfewichts  eine 
hehre  Lichtgeftalt  wie  Siegfried  geworden  wäre, 
hätte  ihn  nicht  das  Schickfal  in  die  Hände  des 
Zauberers  gegeben,  der  die  großartigen  Anlagen 
feines  Pfleglings  zum  Böfen  kehrt. 

Die  Geftalt  des  Zauberers  ift  in  den  düfterften 
Farben  gemalt.  Furchtbar  und  entfetjenerregend 
ift  fchon  fein  Außeres: 

Though  shrunk  his  cheek,  his  temples  deeply  plough'd, 

Keen  was  his  vulture-eye,  his  strength  unbow'd ; 

Swarthy  his  features;  venerably  grey, 

His  beard  dishevell'd  o'er  his  bosom  layr 

Bald  was  his  front;  but,  white  as  snow  behind, 

His  ample  looks  were  scatter'd  to  the  wind; 

Naked  he  stood,  save  round  his  loins  a  zone 

Of  shagged  für,  and  o'er  his  Shoulders  thrown 

A  serpent's  skin,  that  cross'd  his  breast,  and  round 

His  body  thrice  in  glittering  volumes  wound. 

Und  ihm  entfpricht  das  Innere  diefes  mit 
allen  böfen,  Zerftörung  finnenden  Mächten  im 
Bunde  ftehenden,  teuflifchen  Unholdes,  der  Gott 
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Trotz  bietet  und  doch  —  ein  feiner  Zug  —  im 
Augenblick  der  Gottesläfterung  von  einem  Schauder 
vor  fich  felbft  erfaßt  wird. 

Im  Gegenfatz  zu  diefen  dunklen  Geftalten 
hat  der  Dichter  über  die  „sons  of  God"  den  ganzen 
Strom  feiner  warmen  Sympathie  ausgegoffen.  Der 
Typus  des  Patriarchen  ift  der  Greis  Enoch,  der 
ehrwürdige  Gottesmann,  deffen  Leben  dem  Dienfte 
des  Herrn  geweiht  ift  und  der  allen  Gefahren, 
felbft  dem  Tode,  im  Vertrauen  auf  ihn  feft  ins 
Auge  fchaut,  feinen  Genoffen  ein  leuchtendes 
Beifpiel,  feiner  Frau  ein  liebevoller  Gatte,  )avan 
ein  väterlicher  Freund.  Todesmutig  fchleudert  er 
dem  König  und  dem  Zauberer  die  Prophezeiung 
ihres  Unterganges  ins  Geficht,  und  in  himmlifcher 
Verklärung  fteigt  er  zum  Throne  feines  Gottes 
empor.  ]avan  ift  fein  Oachfolger  als  Führer  und 
Leiter  der  Seinen.  Wir  fehen  ihn  als  ]üngling  in 
ftürmifchem,  freiheitsdurftigem  Tatendrang,  nur 
durch  die  Liebe  zur  Mutter  in  der  Heimat  feft- 
gehalten.  Nach  ihrem  Tode  jedoch  zieht  er,  einem 
unwiderftehlichen  Zwange  folgend,  in  die  Ferne; 
felbft  die  Geliebte  kann  ihn  nicht  zurückhalten. 
Als  gereifter  Mann  kehrt  er,  von  Sehnfucht  und 
Reue  getrieben,  zurück.  Er  findet  den  Weg  zu 
Gott  wieder  und  wird  von  Enoch  für  würdig  befunden, 
fein  Oachfolger  zu  fein.  Heben  ihm  fteht  Zillah, 
eine  zarte,  feine  Mädchengeftalt,  die  Verkörperung 
der  edelften  Frauentugenden,  Keufchheit,  Treue 
und  BeftändigkeiL 

Ich  komme  damit  zu  der  Liebesepifode  zwifchen 
)avan  und  Zillah,  die  befonders  dazu  beiträgt,  uns 
die  Geftalten  menfchlich  näher  zu  bringen,  und 
die  als  einer  der  intereffanteften  Teile  der  Dichtung 
gerade  diefes  Dichters  betrachtet  werden  kann,  in 
deffen  Leben  die  Liebe  eine  fo  verfchwindend  kleine 
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Rolle  gefpielt  hat  Gs  ift  erftaunlich,  wie  der  Dichter 
trotzdem  die  Liebe  zwifchen  den  beiden  Menfchen 
und  ihre  Äußerungen  in  fo  feinfühlender  Weife 
gefchildert  hat  Bald  zögernd  innehaltend,  dann 
wieder  feine  Schritte  befchleunigend,  nähert  )avan 
fich  der  Stelle,  wo  er  Zillah  einft  verließ.  Er  findet 
dort  die  Laube  und  erblickt  Zillah,  als  er  die  Zweige 
auseinanderbiegt. 

'Tis  she;  'tis  Zillah,  in  her  leafy  shrine; 

0'  erwatch'd  in  slumber  by  a  power  divine, 

In  cool  retirement  from  the  heat  of  day, 

Alone,  unfearing,  on  the  moss  she  lay, 

Fair  as  the  rainbow  shines  through  darkening  showers, 

Pure  as  a  wreath  of  snow  on  April  flowers. 

Ein  anderer  Dichter  hätte  fich  wohl  nicht  die 
Gelegenheit  entgehen  lalfen,  die  Schönheit  Zillahs 
in  kräftigen,  finnlichen  Farben  zu  fchildern.  Nichts 
dergleichen  bei  Montgomery.  Es  ift  fehr  interelfant, 
daß  er  jeder  direkten  Befchreibung  der  Schönheit 
des  fchlafenden  Mädchens  aus  dem  Wege  geht. 

0  she  was  all  that  IJouth  of  Beauty  deems, 
All  that  to  Love  the  loveliest  object  seems. 

Eine  bald  darauf  folgende  Stelle  zeigt  allerdings, 
daß  der  Dichter  auch  wenigftens  nicht  ganz  blind 
gegenüber  den  Reizen  weiblicher  Schönheit  war: 

Thus  on  the  slumbering  maid  while  javan  gazed, 
With  quicker  swell  her  hidden  bosom  raised 
The  shadowy  tresses,  that  profusely  shed 
Their  golden  wreaths  from  her  reclining  head; 
A  deeper  crimson  mantled  o'er  her  cheek, 
Her  close  Ups  quiver'd  as  in  act  to  speak,  usw. 

Die  Wiedererkennungsfzene  ift  reich  an  Fein- 
heiten, ein  kleines  Meifterftück.  Ich  weife  nur  auf 
die  Befchreibung  der  Erregung  des  Mädchens  beim 
Anblick  und  der  Erzählung  des  Fremden  hin,  den 
ihr  eine  innere  Stimme,  der  fie  kaum  Gehör  zu 
fchenken  wagt,  als  den  Geliebten  bezeichnet: 
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Though  changed  his  voice,  his  look  and  stature  rhanged, 

In  air  and  garb,  in  all  but  love  estranged, 

Still  in  the  youthful  exile  Zillah  sought 

A  dear  lost  friend,  for  ever  near  her  thought ! 

(Jet  answer'd  coldly  —  jealous  and  afraid 

Her  heart  might  be  mistaken,  or  betray'd. 

Wie  realiftifch  ift  es,  daß  Tie,  nachdem  Tie  ihm 
kaum  den  Weg  zu  Enochs  Hütte  gewiefen  hat,  ihn 
in  „cold  amazement"  ftehen  läßt  und  davonläuft! 
Bei  dem  zweiten  Zufammentreffen  an  demfelben 
Orte  erweift  fich  die  Allmacht  der  Liebe  jedoch 
ftärker  als  die  Menfchen  und  zwingt  die  Herzen 
zu  einander: 

Their  eyes  encounter'd;  both  at  once  exclaim'd, 
'Javan'l  and  'Zillah'!  —  each  the  other  named. 

Ein  Höhepunkt  der  Dichtung  ift  dann  wieder 
der  Wettftreit  der  Liebenden  vor  dem  Könige,  wer 
von  ihnen  den  Tod  erleiden  folle.  Als  )avan  in 
ftolzem  Freimut  die  Seinen  in  Schut5  nimmt  und 
allein  für  Tie  fterben  will,  ruft  fie: 

Oh  l  have  wrong'd  thee,  Javanl  —  Let  us  be 
Gspoused  in  death:  —  Do,  l  will  die  for  thee. 

—  Tyrant!  behold  thy  victim;  on  my  head 
Be  all  the  bitterness  of  vengeance  shed, 
But  spare  the  innocent;  let  ]avan  live, 
Whose  crime  was  love  I 

Und  nun  findet  fie  —  ein  Zug  von  tieffter 
Weibesliebe  —  vor  verfammeltem  Volke  den  Mut 
zu  dem  Geftändnis,  welches  in  den  Vorten  liegt: 

Can  Javan  too  forgive 
Love's  lightest,  fondest  weakness,  maiden-shame 

—  H  was  not  pride  —  that  hid  my  bosom-flame  ? 

Seltfam  ift  es  nun,  daß  wir  nach  der  Rettung 
der  Patriarchen  nicht  ein  Wort  mehr  über  Zillah 
hören.  Ich  hebe  das  nicht  aus  dem  Grunde  be~ 
fonders  hervor,  weil  ich  es  für  wefentlich  halte, 
daß  die  Liebenden   am  Schfuß  nach  bewährtem 
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Rezept  fich  kriegen,  fondern  weil  es  charakteriftifch 
für  den  Dichter  ift,  daß  er,  nachdem  er  fein  Haupt- 
ziel erreicht  hat,  das  Liebespaar  aus  dem  Auge 
verliert.  Er  hielt  es  für  überflüffig,  noch  ein  Wort 
darüber  zu  verlieren,  weil  es  für  ihn  nur  Neben- 
fache, nur  Mittel  zum  Zweck  war,  während  das 
Intereffe  des  modernen  Lefers  fich  zweifellos  ge- 
rade auf  die  Beziehungen  zwifchen  ]avan  und 
Zillah  richten  wird. 

Der  Dichtung  ift  eine  Glegie  „To  the  Spirit 
of  a  Departed  Friend"  vorausgefchickt.  Sie  ift 
dem  Andenken  Darkens  geweiht,  der  wie  wir 
fahen,  bedeutenden  Anteil  an  der  Geftaltung  des 
Stoffes  gewonnen  hatte.  Er  erlebte  die  Vollendung 
des  Werkes  nicht  mehr.  Im  )uli  1812  ftarb  er  an 
den  Folgen  eines  Unfalls.  Der  Dichter  gedenkt 
der  Verdienfte  des  Freundes  um  feine  Kunft  durch 
feine  ernfte  Kritik 

In  praise  or  blame  alike  sincere, 
But  still  most  kind  when  most  severe 

und  äußert  die  Hoffnung,  einftmals  im  ]enfeits 
mit  ihm  vereinigt  zu  fein. 

Das  Werk  erfüllte  die  Erwartungen  der  Freunde 
des  Verfassers  in  vollftem  IDaße  und  fand  beim 
Publikum  allgemein  Anklang.  Mrs.  Montague,  feine 
Freundin,  fchrieb:  „l  have  read  the  'World  before  the 
Flood'  again  and  again.  !  do  not  know  any  character 
so  sublime  as  Enoch;  it  has  the  grandeur  and  awful 
simplicity  of  Michael  Angelo  —  l  borrow  mg  com- 
parison  from  a  sister  art,  for  l  know  nothing  like 
it  in  poetry."  So  und  ähnlich  urteilten  die  meisten 
Lefer;  auch  die  Kritik  war  einig  in  der  lobenden 
Anerkennung  der  Dichtung.  Die  Eclectic  Review 
erklärte  mit  Recht  den  Tod  Adams  für  eine  der 
hervorragendften  Stellen,  ,,one  of  the  noblest  pas- 
sages  in  the  whole   compass  of  modern  poetry." 
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Auch  der  Abfatz  von  viertaufend  Exemplaren 
wärend  der  erften  beiden  ]ahre  fpricht  für  die  Be- 
liebtheit des  Gedichts. 


Das  nächfte,  größere  Werk  Montgomerys  ift 
die  unvollendet  gebliebene  Dichtung  „Greenland." 
Wir  können  ihr  Entftehen  bis  etwa  1814  zurück 
verfolgen.  Im  Januar  diefes  Jahres  veröffent- 
lichte Montgomery  in  der  Iris  einen  Artikel 
über  die  Miffionstätigkeit  der  Mährifchen  Brüder, 
in  dem  er  unter  anderem  auch  über  den  Erfolg 
ihrer  Arbeit  bei  den  Grönländern  berichtete,  welche 
„behind  no  nation  whatever  in  the  practice  and 
enjoyment  of  pure  religion"  fein  füllten.  Das 
Datum  „1814"  befindet  fich  auch  über  einem  Ge- 
dicht mit  dem  Titel  „Theme  for  a  poet"  in  welchem 
der  Dichter,  nachdem  er  auf  die  Namen  und  die 
Hauptwerke  von  Southey,  Scott,  Byron,  Wordsworth 
und  Campbell  angefpielt  hat,  fortfährt: 

Transcendent  masters  of  the  Lyrel 
Hot  to  your  honours  1  aspire, 

Humbier  yet  higher  views 
Have  touched  my  spirit  into  flame: 
The  pomp  of  fiction  l  disciaim; 

Fair  Truth!  be  thou  my  muse: 
Reveal  in  splendour  deeds  obscure, 
Abäse  the  proud,  exalt  the  pour. 

I  sing  the  men  who  left  their  home, 
Amidst  barbarian  hordes  to  roam; 

Who  land  and  ocean  cross'  d  — 
Led  by  a  loadstar  marked  on  high 
By  Fait's  unseen,  all-seeing  eye,  — 

To  seek  and  save  the  lost; 
Where'  er  the  cusse  on  Adam  spread, 
To  call  his  offspring  from  the  dead. 
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Schon  damals  alfo  beabfichtigte  Montgomery, 
Grönland  und  feine  Miffion,  —  zweifellos  beziehen 
Reh  die  angeführten  Verfe  darauf  — ,  in  einer 
Dichtung  zu  behandeln.  Wir  erfahren  jedoch  vor- 
läufig noch  nichts  über  die  Verwirklichung  des 
Planes.  Im  März  1816  fchrieb  er  eine  Rezenfion 
von  Brown  s  „History  of  Missions",  in  der  fich  die 
Stelle  findet:  „We  will  add,  without  fear  of  successful 
contradiction,  that  in  Greeniand  alone,  a  country 
overlooked  by  all  the  philanthropists  of  Europe, 
except  a  few  Danish  or  Moravian  missionaries, 
more  good  has  been  done  to  mankind,  and  certainly 
more  glory  given  to  God,  than  has  been  directly 
aecomplished  by  all  the  wars  of  Christendom,  from 
the  days  of  Gustavus  Adolphus  to  those  of  Napoleon 
Buonaparte."  Diefe  Stelle  zeigt,  wie  fich  Montgomery 
in  diefer  Zeit  mit  der  Miffion  in  Grönland  und 
ihren  Fortfehritten  und  Erfolgen  befchäftigte. 
Sein  großes  Interesse  dafür  zeigt  auch  fein  Aufruf 
in  der  Iris  vom  3L  März  1818  zur  Spende  von  Geld- 
mitteln und  anderweitiger  Unterftüt^ung  für  die 
armen  Bewohner  Grönlands,  deren  fchweres  Los 
er  mit  tiefem  Mitgefühl  befchrieb.  Qber  die  6nt~ 
ftehung  der  Dichtung  felbft  finden  wir  die  erfte 
Andeutung  in  einem  Briefe  an  Aston  vom  18.  De- 
zember 1817,  wo  es  heißt:  „It  was  not  tili  last 
autumn  l  could  begin  a  new  poem  of  any  length. 
This  l  have  now  in  progress,  and  it  occupies  all 
my  thoughts,  when  other  distracting  cares  and 
anxieties  of  business  and  of  duty  will  allow  me 
to  indulge  my  vein,"  und  an  Grimfield  fchreibt 
er  am  22.  Mai  1818,  nachdem  er  von  feinen 
Ferien  im  Herbft  1817  gefprochen  hat:  „After  l 
returned  home,  l  worked  very  diligently  on  my 
'Greeniand'  and  had  finished  about  one  third  at 
the  close  of  the  year.  Hext  antumn  and  winter  l 
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hope,  if  l  live,  to  devote  to  it,  so  that  it  may 
appear  in  spring.  Am  23.  September  1818  lefen 
wir  in  einem  Briefe  an  Alton:  „For  eight  months 
past  l  have  found  no  time  to  proceed  on  my  Green- 
land  poem,  though  it  has  been  promised  more  than 
a  year  to  the  public."  Nachdem  er  alfo  das  Werk 
eifrig  gefördert  und  etwa  ein  Drittel  Ende  1817 
vollendet  hatte,  blieb  die  Dichtung  bis  zum  Herbft 
1818  liegen.  Dann  nahm  er  die  Arbeit  daran 
wieder  auf.  Am  28.  )anuar  1819  teilt  er  Afton 
mit:  „l  am  now,  when  l  can  snatch  a  few  minutes 
at  a  time,  diligently  revising  and  transcribing  it," 
und  in  einem  drei  Wochen  fpäter,  am  20.  Februar, 
gefchriebenen  Briefe  an  Afton  heißt  es:  „My  'Green- 
land'  is  gone  to  press;  and  l  hope  the  volume  will 
appear  about  the  end  of  March."  Am  24.  April  1819 
endlich  erfchien  die  Dichtung,  die  fchon  lange  an- 
gekündigt war,  —  als  Fragment.  Der  Inhalt  ift 
folgender: 

DasGedicht  beginnt  mit  der  Befchreibung  der 
Reife  der  drei  erften  mährifchen  Miffionare  Chriftian 
David,  Matthäus  Stach  und  Chriftian  Stach  nach 
Grönland  im  ]ahre  1733.  ]n  ftiller  Nacht  durch- 
fährt das  Schiff  die  Fluten,  über  die  der  Mond  und 
die  Sterne  ihr  mildes  Licht  ergießen.  Vom  Deck 
des  Schiffes  ertönen  die  frommen  Gefänge  der  drei 
Männer,  die  fich  dem  Dienfte  Gottes  geweiht  haben. 
Dann  gehen  fie  zur  Ruhe,  bis  der  Morgen  kommt, 
der  durch  eine  frifche  Brife  die  Fahrt  des  Schiffes 
befchleunigt.  Aus  Mähren  ftammen  die  drei  Männer, 
und  der  Dichter  läßt  an  unferen  Augen  die  Herkunft, 
die  Begründung  der  Brüdergemeinde,  ihre  Ver- 
folgungen und  ihr  Wiederaufleben  am  Anfang  des 
achzehnien  Jahrhunderts  in  kurzen  Bildern  vor- 
überziehen. Er  erzählt,  wie  mährifche  Flüchtlinge 
unter  der  Führung  Chriftian  Davids  fich  auf  dem 
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Gute  des  Grafen  Zinzendorf  in  der  Läufig  an- 
fiedelten  und  die  Kolonie  Herrnhut  gründeten,  wie 
von  hier  aus  Miffionare  nach  Amerika  gingen  und 
den  Negern  das  Evangelium  brachten,  und  wie 
zwei  ]ünglinge  befchloden,  das  Chriftentum  auch 
nach  dem  fernen  Grönland  zu  tragen.  Sie  wurden 
gewählt  und  machten  fich  mit  Chriftian  David  zu- 
fammen  auf  den  gefahrvollen  und  entbehrungs- 
reichen Weg.    Soweit  der  erfte  Gefang. 

Der  zweite  Gefang  beginnt  mit  einer  all- 
gemeinen Betrachtung  über  die  Nichtigkeit  aller 
menfchlichen  Hoffnungen  und  Befürchtungen,  die 
in  einer  Verherrlichung  der  Religion,  des  Glaubens 
an  Auferftehung  und  Unfterblichkeit  gipfelt.  Dann 
begleitet  der  Dichter  die  drei  Brüder  weiter  auf 
ihrer  Fahrt.  Island  taucht  langfam  vor  den  Augen 
der  Reifenden  auf,  die  feltfame  In  fei  mit  ihren 
Naturwundern,  dem  gärenden,  feuerfpeienden 
Hekla  und  den  Geifern,  heißen  Quellen,  die 
mächtige  Strahlen  kochenden  Walfers  empor- 
fchleudern.  Der  Dichter  verweilt  bei  der  Schilderung 
diefer  einfamen  Wunderwelt  und  befchreibt,  pro- 
phetifch  in  die  Zukunft  fchauend,  einen  furchtbaren 
Vulkanausbruch,  der  alles  Leben  im  Umkreife  er- 
ftickt  und  unter  glühenden  Lavamaffen  begräbt. 

Im  dritten  Gefang  wird  die  Reife  der  Miffionare 
bis  zum  Ziel  verfolgt.  Island  ift  aus  dem  Gefichts- 
kreis  verfchwunden.  Gegen  Abend  fteigt  ein 
dichter  Nebel  auf,  der  alles  in  undurchdringliches 
Grau  hüllt.  Dumpfes  Krachen  in  der  Ferne,  immer 
deutlicher  vernehmbar,  verkündet,  daß  das  Schiff 
fich  den  gefährlichen  Eisfeldern  nähert,  die  ihm 
den  Untergang  zu  bringen  drohen.  Doch  die 
Gottesmänner  verzagen  nicht,  und  ihr  Gebet  wird 
erhört.  Im  Augenblick  höchfter  Gefahr  erhebt  fich 
ein  Sturm,  der  das  Eis  auseinander  treibt  und 
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Rettung  bringt.  Nach  einigen  Tagen,  als  Grönlands 
Eisberge  gerade  am  Horizont  auftauchen,  tritt  eine 
Sonnenfinfternis  ein.  Kaum  ift  Re  vorüber,  als 
ein  wütender  Sturm  die  Reifenden  noch  einmal 
von  dem  erfehnten  Ziele  abtreibt.  Doch  auch  diefe 
Prüfung  wird  überstanden,  und  nachdem  die  See- 
fahrer noch  Gelegenheit  gehabt  haben,  die  eigen- 
tümlichen Erfcheinungen  des  Eisblinks  und  des 
Nordlichts  zu  beobachten,  laufen  fie  endlich  in 
den  Hafen  ein  und  landen  an  der  Stätte  ihrer  zu- 
künftigen Wirkfamkeit  im  Dienfte  des  Evangeliums. 

Der  vierte  Gefang  enthält  einen  Qberblick 
über  die  feltfame  Vergangenheit  Grönlands.  Der 
Dichter  erzählt,  wie  der  riorweger  Ingolf  im 
neunten'Jahrhundert  der  Tyrannei  Harold  Harfagars 
entfloh  und,  auf  dem  Meere  verirrt,  einen  Raben 
als  Pfadfucher  ausfchickte,  der  ihn  nach  dem  ein- 
fanden Island  führte,  wo  die  freiheitliebenden 
Flüchtlinge  eine  Art  Republik  gründeten;  wie  von 
hier  aus  Grönland  entdeckt  und  befiedelt  wurde, 
wie  Grönländer  auf  ihren  kühnen  Streifzügen 
nach  einem  unbekannten  Lande  gelangten,  das 
fruchtbar  und  reich  an  Naturfchönheiten  war,  wie 
hier  ein  Deutfcher,  der  fich  von  den  Genoffen  ent- 
fernt hatte,  im  Walde  wilden  Wein  entdeckte,  der 
in  ihm  die  trauten  Bilder  feiner  deutfchen  Heimat 
und  feiner  Lieben  emporfteigen  ließ  und  wie  man 
dem  Lande  den  Namen  Weinland  gab  *)  Wir  hören 
weiter  von  einem  unbekannten,  dunklen  Volks- 
ftamm,  den  fogenannten  Skrällingen,  die,  in  jeder 
Weife  für  das  Leben  in  jenen  rauhen,  unwirtlichen 
Regionen  ausgerüftet,  plötzlich  an  der  Weftküfte 
von  Grönland  erfchienen,  den  Kampf  mit  den  Nor- 

*)  Es  handelt  fich  um  die  bekannte  (Überlieferung  von 
der  Entdeckung  Amerikas  vor  Kolumbus  durch  die  Grönländer 
um  das  Jahr  1000  n.  Chr. 
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wegem  aufnahmen  und  Tie  befiegten  und  ver- 
drängten. 

Der  fünfte  und  letzte  Gefang  des  Fragments 
fchildert  in  verfchiedenen  „scenes  unutterably  dark" 
die  am  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ein- 
tretende Entvölkerung  der  Kolonien  an  der  Oft- 
küfte  von  Grönland.  6in  Boot  mit  fechs  Männern 
wird  während  eines  furchtbaren  Sturmes  durch  eine 
hohe  Woge  auf  das  eisbedeckte  Land  gefchleudert, 
und  die  Schiffbrüchigen  bauen  eine  Hütte  aus 
Schnee,  in  der  Tie  die  müden  Glieder  zur  Ruhe 
(trecken.  Doch  in  der  Nacht  wälzen  fich  die  vom 
Sturm  aufgepeitfchten  Fluten  unaufhaltfam  über 
die  gebrechliche  Zufluchtsftätte  und  vernichten 
alles  Leben.  Das  nächfte  Bild  fchildert  den  Unter- 
gang eines  friedlich  in  ftiller  Nacht  fchlafenden 
Dörfchens  durch  einen  gewaltigen  Eisrutfeh,  der 
ungeheure  Eismaffen  vom  Gipfel  des  benachbarten 
Berges  herabwälzt  und  das  ganze  Dorf  unter  fich 
begräbt.  Dann  befchreibt  der  Dichter  einen  ent- 
fetzlichen  Eisbruch,  der  Hunderte  von  Menfchen, 
die  fich  in  ahnungslofem  fröhlichem  Spiele  auf 
dem  Eife  tummeln,  in  die  Tiefe  zieht,  ehe  fie  das 
rettende  Ufer  erreichen  können.  Auf  einer  Eis- 
fcholle  treibt  eine  Hochzeitsgefellfchaft  ins  Meer 
hinaus,  —  keine  Kunde  über  ihr  Schickfal  dringt 
zu  den  Uberlebenden.  Weiter  fchildert  der  Dichter, 
wie  die  Not  der  Bewohner  Grönlands  immer  größer 
wird,  da  die  Schiffahrt  von  Europa  her  infolge  der 
Unzugänglichkeit  des  Meeres  immer  fpärlicher 
wird,  und  das  Holz,  welches  bisher  alljährlich  an- 
gefchwemmt  wurde  und  für  die  Grönländer  un- 
entbehrlich ift,  allmählich  ausbleibt.  Endlich  nach 
zweijähriger  Paufe  taucht  ein  Schiff  am  Horizont 
auf.  Allgemeine  Freude!  Boote  werden  ihm  ent- 
gegengefchickt.    Doch  die  InfafTen  finden  nur  Tote 
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auf  Deck;  die  Peft  hat  die  Bemannung  dahingerafft 
Durch  die  an  Bord  befindlichen  Nahrungsmittel 
wird  die  Krankheit  eingefchleppt  und  rafft  die  Be- 
wohner des  Landes  im  Bunde  mit  der  Hungersnot 
dahin.  Ein  Mann  und  eine  Frau,  feine  Gattin, 
find  die  letzten  (überlebenden.  Ein  Kind  wird 
ihnen  geboren.  Faft  fcheint  es,  als  ob  fie  „the 
6ve  and  Adam  of  a  race  renew'd"  werden  Tollen. 
Doch  der  Mann  findet  im  Kampfe  mit  einem  Bären 
den  Tod,  und  Weib  und  Kind,  die  hilflos  zurück- 
geblieben find,  folgen  ihm  bald  nach. 

Es  ift  bedauerlich,  daß  Montgomery  die  Dichtung 
nicht  zu  Ende  geführt  hat.  In  der  Vorrede  fagt 
er:  „The  original  plan  was  intended  to  embrace 
the  most  prominent  events  in  the  annals  of  ancient 
and  modern  Greenland,  incidental  descriptions 
of  whatever  is  sublime  or  picturesque  in  the  seasons 
and  scenerg,  or  peculiar  in  the  fuperftitions, 
manners,  and  character  of  the  nations,  —  with  a 
rapid  retrospect  of  that  moral  revolution  which  the 
Gospel  has  wrought  among  these  people  by 
reclaiming  them,  almost  universally,  from  dark 
idolatry  and  savage  ignorance."  Von  diefem  Plan 
ift  nur  ein  Teil  zur  Ausführung  gekommen.  Man 
wird  die  Dichtung  mit  zwiefpältigen  Empfindungen 
lefen.  So  vollendet  einzelne  Teile  find,  fo  verfehlt 
ift  doch  das  Ganze.  Hiftorifche  Exkurfe,  Natur= 
fchilderungen,  Epifoden  find  lofe  aneinandergereiht; 
eine  Reihe  von  Bildern  zieht  kaleidofkopartig  am 
Auge  des  Lefers  vorüber.  Es  fehlt  jedoch  der 
Mittelpunkt,  auf  den  fich  das  Intereffe  des  Lefers 
konzentrieren  kann,  der  ruhende  Pol  in  der 
Grfcheinungen  Flucht.  Dafür  bietet  allerdings  die 
außerordentliche  Schönheit  der  einzelnen  Teile  an 
fich  einen  gewiffen  Erfatz.  Charakteriftifch  für  die 
Dichtung  find  die  eindrucksvollen  Naturfchilderungen 
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und  Befchreibungen  großer  Kataftrophen,  die  tief 
im  Gedächtnis  des  Lefers  haften  bleiben.  Die 
Wirkung  wird  unterftützt  durch  die  prachtvolle, 
bilderreiche  Sprache,  die  der  Dichter  jetzt  wirklich 
meifterhaft  handhabt,  —  auch  diefes  Werk  ift  im 
heroifchen  Reimpaar  gefchrieben.  Gleich  die  erften 
Zeilen  entwerfen  ein  wundervolles  Bild: 

The  moon  is  watching  in  the  sky  ;  the  stars  a 

Are  swiftly  wheeling  on  their  golden  cars; 

Ocean.  outstretcht  with  infinite  expanse, 

Serenely  slumbers  in  a  glorious  trance; 

The  tide  o'er  which  no  troubling  spirits  breathe, 

Reflects  a  cloudless  firmament  beneath; 

Where,  poised  as  in  the  centre  of  a  sphere, 

A  ship  above  and  ship  below  appear; 

A  double  image,  pictured  on  the  deep, 

The  vessel  o'er  its  shadow  seems  to  sleep; 

(Jet,  like  the  host  of  heaven,  that  never  rest, 

With  evanescent  motion  to  the  west, 

The  pageant  glides  through  loneliness  and  night. 

And  leaves  behind  a  rippling  wake  of  light. 

Im  Gegenfatz  zu  diefer  nächtlichen  Meeres- 
ftille  das  Toben  des  Orkans: 

Anon  a  universal  whirlwind  howls, 
With  such  precipitation  dash'd  on  high, 
Not  from  one  point,  but  from  the  whole  dark  sky, 
The  surges  at  the  onset  shrink  aghast, 
Borne  down  beneath  the  paralysing  blast; 
But  soon  the  mad  tornado  slants  its  course, 
And  rolls  them  into  mountains  by  main  force, 
Then  utterly  embroil'd,  through  clouds  and  waves, 
As  '  twixt  two  oceans  met  in  conflict,  raves. 
Now  to  the  passive  bark,  alternate  tost, 
Above,  below,  both  sea  and  sky  are  lost, 
All  but  the  giddy  summit,  where  her  keel 
Hangs  in  light  balance  on  the  billowy  wheel; 
Then,  as  the  swallow  in  his  windward  flight, 
Quivers  the  wing,  returns,  and  darts  downright, 
She  plunges  through  the  blind  abyss,  and  o'er 
Her  groaninfl  masts  the  cavern'd  waters  roar. 
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Hervorragend  find  auch  die  Befchreibungen 
der  Sonnenfinfternis  und  des  Dordlichts,  dann  die 
Schilderung  Islands  mit  feinen  Eigentümlichkeiten. 
Hier  finden  wir  in  diefer  Dichtung  ein  erftes 
BeifpielvonderKunft  des  Dichters,  große  Kataftrophen 
vorzuführen,  nämlich  den  Vulkanausbruch.  Be= 
fonders  reich  an  packenden,  wie  Meteore  aufblitzen- 
den und  wieder  verfchwindenden  Bildern  ift  der 
letzte  Gefang.  Die  fechs  Gefährten,  die  vom 
Sturm  auf  feftes  Land  gefchleudert  worden  find, 
liegen  fchlafend  in  ihrer  Schneehütte;  nur  einer, 
der  verwundet  ift,  wacht: 

Ha!  suddenly  he  Starts:  with  trembling  Ups, 

Salt  shower  drops,  oozing  through  the  roof,  he  sips: 

Aware  that  instant,  yet  alarm'd  too  late, 

—  The  sea  hath  burst  its  barrier,  fix  'd  their  fate; 

Escape  impc-ssible:  the  tempests  urge 

Through  the  deep  dell  the  inundating  surge: 

llor  wall  nor  roof  the'  impetuous  flood  controls  ; 

Above,  around,  within,  the  deluge  rolls: 

He  calls  his  comrades;  —  ere  their  doom  be  known 

'Tis  past;  the  snow-house  utterly  o'  erthrown, 

Its  inmates  vanish;  never  to  be  found, 

Living  or  dead,  on  habitable  ground. 

Von  erfchütternder  Tragik  find  die  Szenen, 
die  uns  in  diefem  Gefange  vorgeführt  werden. 
Diefer  Eindruck  wird  noch  durch  gefchickt  gewählte 
Mittel  vertieft  Gin  Beifpiel:  ein  einziger  Menfch 
überlebt  den  Untergang  des  fchlafenden  Dorfes 
durch  die  fich  darüber  wälzenden  Eismaffen, 
ein  Wahnfinniger  ift  es,  den  das  Gefchick  in  dem 
allgemeinen  Verderben  übrig  läßt: 

The  sleepers  wake,  —  their  homes  in  ruins  hurl'd 

They  wake  —  from  death  into  another  world. 

The  gazing  maniac,  palsied  into  stone, 

Amidst  —  the  wreck  of  ice,  survives  alone; 

A  sudden  interval  of  reason  gleams, 

Steady  and  clear,  amidst  hiswildering  dreams, 
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Rut  shows  reality  in  such  a  shape, 
Twere  rapture  back  to  frenzy  to  escape. 
Again  the  clouds  of  desolation  roll, 
Blotting  all  old  remembrance  from  his  soul, 

Sehr  intereffant  und  wirkungsvoll  ift  ein 
anfcheinend  geringfügiger  Umftand  bei  der  Schil- 
derung  des  Eisbruchs,  der  fo  viele,  fröhliche 
Menfchen  in  das  nafle,  kalte  Grab  zieht.  Der  erfte, 
der  die  drohenden  Anzeichen  der  Gefahr  bemerkt, 
ift  ein  Junge,  der  Reh  von  der  Schar  der  Gefpielen 
abgefondert  hat  und  in  feiner  eigenen  Gedanken- 
welt lebt  und  webt,  ein  werdender  Dichter  — 

There  is  a  boy,  a  solitary  boy, 

Who  takes  no  part  in  all  this  whirl  of  joy, 

LJ et,  in  the  speechless  Transport  of  his  soul, 

He  lives  and  moves,  and  breathes  troughout  the  whole  : 

Him  should  destruetion  spare;  the  plot  of  earth, 

That  forms  his  play-ground,  gave  a  poet  birth, 

Who,  on  the  wings  of  his  immortal  lays, 

Thine  heroes.  Greenlandl  to  the  stars  shall  raise. 

It  must  not  be:  —  abruptly  from  the  show 

He  turns  his  eyes ;  his  thoughts  are  gone  below 

To  sound  the  dephts  of  ocean,  where  his  mind 

Creates  the  wonders  which  it  cannot  find. 

Listening,  as  oft  he  listens  in  a  shell 

To  the  mock  tide's  alternate  fall  and  swell, 

He  kneels  upon  the  ice,  —  inclines  his  ear, 

And  hears,  —  or  does  he  only  seem  to  hear?  — 

A  sound  as  though  the  Genius  of  the  deep 

Heaved  a  long  sigh,  awaking  out  of  sleep  ufw. 

In  düfterer  Troftlofigkeit  fchließt  der  Gefang 
mit  dem  Tode  der  letzten  überlebenden  der  Kolonie, 
der  des  Gatten  und  Ernährers  beraubten  Mutter 
mit  ihrem  Kinde: 

Poor  orphan  !  mine  is  not  a  hand  to  trace 

Thy  Utile  story,  last  of  all  thy  racel 

Not  long  thy  sufferings  ;  cold  and  colder  grown, 

The  arms  that  clasp  thee  chill  thy  limbs  to  stone. 

—  'Tis  done:  —  from  Greenland's  coast,  the  latest  sigh 

Bore  infant  innocence  begond  the  sky. 
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Die  letzte,  große  Dichtung  Ulontgomerys,  die 
feine  tiefe  Religiofität  in  befonders  hellem  Lichte 
zeigt,  führt  den  Titel  „The  Pelican  Island/'  Die 
Grundgedanken,  die  Montgomery  darin  zum  Aus- 
druck bringen  wollte,  lagen  in  feinem  Geifte  fchon 
lange  bereit.  Dur  eine  äußere  Veranlaffung  fehlte, 
um  fie  ans  Licht  des  Tages  zu  befördern.  Diefe  fand 
Reh  im  ]ahre  1818  und  war  feltfam  genug.  Mont- 
gomery las  in  Kapitän  Flinders'  „Narrative  of  a 
Voyage  to  Terra  Australis"  den  Bericht  über  die 
kleinen  Infein,  welche  die  Külte  von  Neu-Holland 
umgeben  und  Generationen  von  Pelikanen  als 
Aufenthalt  dienen.  Montgomery  kam  auf  den  Ge- 
danken, diefe  Erzählung  einer  Miffionsrede  zu- 
grunde zu  legen  und  das  Leben  der  Heiden,  welche, 
ohne  Gott  zu  kennen  und  ohne  von  uns  gekannt 
zu  werden,  leben  und  fterben,  mit  dem  Leben 
jener  Pelikane  zu  vergleichen.  Er  verfuchte,  den 
Plan  auszuführen  und  geriet  dabei  auf  die  Idee, 
den  Vorwurf  in  einer  Dichtung  zu  verwerten.  Es 
fehlte  ihm  jedoch  noch  die  Grundlage  dazu.  Im 
Frühling  des  Jahres  1826  glaubte  er  in  Ockbrook 
einen  guten  Einfall  zu  haben,  gab  jedoch  die 
Durchführung  auf,  nachdem  er  zwei  oder  drei 
Strophen  gefchrieben  hatte.  Eine  davon  ift  in  den 
Memoirs  mitgeteilt: 

Day  followed  day;  from  sun  to  sun 
Dlight  round  her  world  of  beauty  sailed; 
IDoon  after  moon  a  course  begun 
Of  glory  which  as  quickly  failed; 
While  many  a  weary  month  went  by 
That  waste  of  ocean,  land  and  sky. 

Als  Montgomery  im  Herbft  1826  aus  Scar- 
borough  nach  Sheffield  zurückkehrte,  zog  das  felt- 
fame  Ausfehen  des  Landes  um  Thorp  Arch  herum 
feine  Aufmerkfamkeit  auf  fich;  es  war  fo  über- 
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fchwemmt,  daß  nur  die  höher  liegenden  Spitzen 
aus  dem  Waffer  hervorragten,  wie  grüne  Infein. 
Diefer  Anblick  erinnerte  ihn  wieder  an  die  Pelikan- 
infein,  und  jetzt  fcheint  ihm  der  Grundplan  des 
Gedichts  klar  vor  Augen  getreten  zu  fein.  Sofort 
begann  er  die  Dichtung  im  Blankvers,  und  als  er 
Ferrybridge  errreichte,  hatte  er  fchon  eine  Anzahl 
von  Verfen  fertig,  die  er  im  dortigen  Galthaufe 
niederfchrieb.  Dies  gefchah  am  8.  September  1826. 
Seitdem  arbeitete  er  unausgefetyt  an  der  Dichtung. 
Aus  einem  Briefe,  den  er  am  10.  Mai  1827  aus 
Ockbrook  an  Everett  fchrieb,  geht  hervor,  daß  er 
bei  den  letzten  Verfen  angelangt  war.  Er  gefteht 
jedoch  darin,  daß  er  nur  die  Hälfte  des  urfprüng- 
liehen  Planes  ausgeführt  habe,  die  allerdings  in 
fich  abgefchloden  fei  und  keine  Fortfetzung  nötig 
mache.  Es  heißt  weiter:  „l  hoped  by  this  time  to 
have  finished,  not  the  rough  copy  only  (which  is 
all  that  l  can  do  this  week,  1  fear,)  but  to  have 
prepared  the  transcript  for  the  press  during  my  visit 
here;  but  l  have  been  excedingly  unwell,  and  though 
l  have  laboured  very  diligently,  1  have  proeeeded  so 
slowly  that  not  a  line  of  therevise  has  been  written." 
Die  letzten  Arbeiten  wurden  jedoch  fo  gefördert, 
daß  das  Gedicht  Anfang  Auguft  1827  erfchien. 
Ich  laffe  zunächft  eine  Inhaltsangabe  folgen: 

Die  Dichtung  befchreibt  Vorgänge,  die  fich  im 
Laufe  vieler  )ahrtaufende  abfpielen.  Der  Anfang 
führt  uns  fogleich  in  die  Situation  hinein,  die  am 
beften  mit  den  Worten  des  Dichters  gefchildert  wird: 

Sky,  sun,  and  sea  were  all  the  universe; 
The  sky,  one  blue,  interminable  arch, 
Without  a  breeze,  a  winy,  a  cloud:  the  sun 
Sole  in  the  firmament,  but  in  the  deep 
Redoubled;  where  the  circle  of  the  sea, 
Invisible  with  calmness,  seem'd  to  lie 
Within  the  hollow  of  a  lower  heaven. 


-   68  — 


1  was  a  Spirit  in  the  midst  of  these, 

All  eye,  eor.  thought;  existence  was  enjoyment; 

Light  was  an  element  of  iife.  and  air 

The  clothing  of  mg  incorporeal  form  — 

Der  Dichter  verfetzt  fich  alfo  in  die  Lage  eines 
körperlofen,  rein  geiftigen  Phantafiewefens,  welches 
im  Univerfum  fchwebt  als  ,,the  only  being  in 
exiftence.  In  dem  ftändigen  Wechfel  von  Tag  und 
Nacht  find  Sonne,  Mond  und  Sterne  in  ihrem 
Kommen  und  Gehen  die  einzigen  Dinge,  die  in 
feinem  Geilte  Eindrücke  hinterlaffen.  Endlich  er- 
fpäht  er  am  Horizont  eine  kleine  Wolke,  —  eine 
freudige  Entdeckung,  denn  jedes  neue  Bild  ift  der 
Vater  eines  neuen  Gedankens.  Die  Wolke  ift  das 
Anzeichen  eines  nahen  Sturmes,  der  bald  unter 
Donner  und  Blit}  mit  furchtbarer  Gewalt  ausbricht 
und  die  fchaumgekrönten  Wogen  aufeinander  türmt. 
Gegen  Abend  laffen  Sturm  und  Unwetter  nach, 
und  eine  ruhige  Flacht  folgt  dem  wilden  Tage. 
Der  Dichter,  der  Zeuge  des  Schaufpiels  gewefen 
ift,  fragt  fich  tief  bewegt,  warum  diefes  großartige, 
unermeßliche  Weltall  ohne  bewußtes  Leben  fei. 
Da  fieht  er  plötzlich  „fellow-beings"  an  der  Ober- 
fläche des  Waffers  erfcheinen,  einen  Nautilus, 
fliegende  Fifche,  Delphine;  immer  lebhafter  wird 
die  Meeresfläche,  und  überall  regt  es  fich  von  feit- 
famen,  gefchäftig  durcheinander  wimmelnden  Lebe- 
wefen,  bis  die  Dunkelheit  ihre  Schleier  über  das 
Bild  breitet.  Am  nächften  Morgen  enthüllt  die 
Tiefe  des  Meeres  dem  Betrachter  ihre  Wunder; 
Tiere  von  jeder  Farbe,  Form  und  Art  vom  Walfifch 
bis  zu  den  winzigften  Infekten,  Lebewefen  auf  der 
Grenze  zwifchen  Tier  und  Pflanze  in  unbegrenzter 
Zahl  drängen  fich  durcheinander.  Es  herrfcht 
Krieg  dort  unten,  Krieg  aller  gegen  alle.  Ver- 
gebens  fucht  der  Befchauer   jedoch  nach  Wefen, 
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die  ihm  gleich,  ihm  verwandt  wären.  Wiederum 
durchforfcht  fein  Blick  die  Tiefe  und  bleibt  auf  den 
Skeletts  riefenhafter  Seetiere  haften,  die  dort  unten 
auf  dem  zerklüfteten,  felfigen  Grunde  ruhen, 
öberbleibfel  aus  grauer  Vorzeit.  In  den  höheren 
Regionen  aber  bietet  fich  dem  Auge  des  Befchauers 
ein  feltfamer  Anblick:  die  Entftehung  eines  Ko- 
rallenriffs, das  durch  die  unermüdliche  Tätigkeit 
der  kleinen  Lebewefen  bis  zur  Meeresfläche  empor- 
wächft  und  eine  Infel  mit  fteilen  Ufern,  Häfen, 
Buchten  und  einer  Lagune  in  der  IDitte  bildet. 
Doch  plötzlich  verhüllt  Dunkelheit  das  ganze  Bild  und 
das  Univerfum  fcheint  in  ein  Dichts  zu  zerfließen. 

Im  Laufe  der  Zeit  werden  durch  die  Meeres- 
ftrömungen  und  die  Stürme  Keime  zukünftigen 
Lebens  auf  die  Infel  getragen,  und  es  entwickelt 
fich  allmählich  eine  üppige  Vegetation  und  eine 
rege  Tierwelt.  Reptilien,  Fifche,  Infekten  und  be= 
fonders  Vögel  aller  Art  bevölkern  die  Infel.  Doch 
die  ganze,  kleine  Weft  findet  ein  plötzliches  Ende 
durch  einen  Orkan,  welcher  alles  Leben  vernichtet 
und  eine  Ginöde  zurückläßt.  Die  Trauer  des 
Dichters  bei  diefem  Anblick  weicht  jedoch  freudiger 
Qberrafchung,  als  er  fieht,  wie  Gras  und  Blumen 
allmählich  aufs  neue  um  die  gefallenen  und  ent- 
wurzelten Bäume  herum  auffprießen,  und  wie  es 
fich  wieder  überall  regt  von  neuem,  frifchen  Leben. 
Die  Vögel,  welche  die  Infel  bewohnten,  find  zwar 
dem  Unwetter  zum  Opfer  gefallen,  aber  aus  der 
Ferne  kommen  zwei  Fremdlinge,  die  fich  auf  der 
Infel  niederlaffen  und  fie  zu  ihrer  neuen  Heimat 
machen.  Es  find  zwei  Pelikane,  deren  Leben 
nun  fehr  reizvoll  befchrieben  wird.  Sie  zeugen 
]unge,  die  von  den  Gltern  forgfältig  aufgezogen 
und  in  allem  unterwiefen  werden,  was  fie  zu  ihrem 
Leben   brauchen.    Hur   die   Kunft   des  Neftbaus 
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lernen  fie  nicht  von  den  Alten,  fondern  der  Inftinkt 
führt  fie  von  felbft  dazu,  als  ,,sweet  necelTity  was 
laid  upon  them."  So  geht  es  von  Generation  zu 
Generation,  und  ehe  noch  das  erfte  Paar  geftorben 
ift,  ift  die  Infel  von  feiner  Nachkommenfchaft  be- 
völkert. Unterdeffen  find  die  kleinen  Baumeifter 
in  der  Tiefe  nicht  müßig.  Eine  Spitye  nach  der 
anderen  erhebt  fich  über  die  Meeresfläche  und 
verbreitert  fich  zur  Infel.  Wie  der  Mond  unter  den 
Sternen,  fo  (teht  die  Delikaninfel  unter  ihren 
jüngeren  Schweftern,  und  überall  fprießt  junges 
Leben  in  taufend  mannigfachen  Formen.  Papa- 
geien, Paradiesvögel,  Albatroffe,  Flamingos,  See- 
adler, Pinguine,  Kormorane  bewohnen  die  Infein. 

Doch  es  gibt  hier  keinen  Fortfehritt  zu  höheren 
Lebensftufen ;  die  Natur  fcheint  ftill  zu  ftehen  und 
ihre  Kraft  in  der  Schöpfung  diefer  in  dumpfem 
Triebleben  den  Kreislauf  ihres  Dafeins  vollendenden 
Wefen  verausgabt  zu  haben.  Plötzlich  verändert 
fich  das  Bild:  Die  einzelnen  Infein  geraten  in 
Bewegung  und  fchließen  fich  zu  einem  großen 
Feftlande  zufammen.  Was  war,  hört  auf  zu  fein; 
was  folgt,  ift  eine  neue  Welt,  eine  Landfchaft  mit 
Bergen,  Tälern,  Wäldern,  FlülTen,  Wiefen  und 
Ebenen,  belebt  von  den  verfchiedenften  Tierarten, 
Rindern,  Schafen,  Wild,  Tigern,  Löwen  und  Ele- 
fanten. Doch  auch  der  Reiz  der  Neuheit  diefes 
Bildes  weicht  bald  dem  Eindruck  der  Öde  und 
Troftlofigkeit  im  Geifte  des  Befchauers,  denn 

The  mind  within  me  panted  after  mind, 
The  spirit  sigh'  d  to  meet  a  kindred  spirit, 
And  in  my  human  heart  there  was  a  void, 
Which  nothing  but  humanity  could  fill. 

Da  fühlt  der  Dichter  fich  auf  unfichtbaren 
Schwingen  über  Berge  und  Täler  nach  Often  in 
eine  ferne  Gegend  verfetzt,  und  plötzlich  tritt  ihm 
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hier  ein  Wefen  entgegen,  deffen  Anblick  einen 
Sturm  der  widerftreitendften  Gefühle,  Qberrafchung, 
Scham,  Zerknirschung,  dann  aber  unausfprechlich 
tiefe  Liebe  in  ihm  hervorruft,  —  es  ift  der  Menfch, 
mitten  unter  den  niederen  Gefchöpfen  der  Tierwelt 
das  Ebenbild  Gottes.  Der  Geift  des  Befchauers 
erwacht  bei  diefem  Anblick  aus  dem  traumhaften 
Zuftande  unbeftimmter  Abftraktion  zum  vollen 
Bewußtfein.  Mit  klarem  Blick  beurteilt  und  verfteht 
er,  was  er  nun  an  fich  vorüberziehen  fieht,  die 
Entwicklungsgeschichte  des  Menfchen.  Er  ift  Zeuge 
der  Lebensbetätigung  des  Urmenfchen,  der  in 
Unkenntnis  deffen,  was  ihn  über  die  Umgebung 
erhebt,  auf  niedrigfter  Stufe  ein  halbtierifches 
Dafein  führt.  Er  weiß  nichts  von  Scham  und  Ehre, 
wohl  aber  ift  er  ftolz  auf  feine  Stärke,  Gefchick- 
lichkeit,  Schnelligkeit  und  Lift,  die  er  in  der  Unter- 
drückung anderer  betätigt.  Seine  Eitelkeit  beweift 
er  durch  die  Tätowierung,  den  primitiven  Schmuck, 
der  auch  ein  Zeichen  des  fchlummernden  Intellekts 
ift.  Die  Frau  ift  die  willenlofe  Sklavin  des  Mannes; 
fie  verrichtet  die  fch  werften  Arbeiten  in  feinem 
Dienft  und  kennt  in  ihrem  troftlofen  Dafein  nur 
eine  einzige  Freude,  die  der  Mutter.  — 

Generationen  kommen  und  gehen.  Der  Dichter 
fieht  fie  gedankenvoll  vorüberziehen  und  grübelt 
über  das  Rätfei  des  menfchlichen  Lebens  nach. 
Es  ift  die  Wanderung  einer  Seele  durch  verfchie- 
dene  Dafeinsformen,  die  nur  die  Tatfache  des 
Bewußtfeins  mit  einander  gemein  haben,  bis  der 
Tod  den  IDenfchen  in  den  Schoß  der  Urmutter 
Erde  zurückführt.  Doch  wo  ift  der  Urvater?  — 
Es  ift  ein  düfteres  Bild,  das  der  Dichter  fchaut. 
Die  Menfchen  leben  dahin,  ohne  Reh  des  unfterb- 
liehen  Geiftes  in  ihnen  bewußt  zu  werden,  wie  die 
Berge  fich  nicht  der  Schätze  bewußt  find,  die  fie 
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in  ihrem  Schöße  bergen.  Faft  verzweifelt  der 
Dichter  angefichts  der  erdrückenden  Tatfachen,  die 
fich  ihm  aufdrängen,  an  einer  höheren  Beftimmung 
des  Menfchen.  Doch  da  erblickt  er  einen  Wahn- 
finnigen,  der  nie  feiner  Sinne  mächtig  war  und  in 
tierifchem  Wohlbehagen  unter  einem  fchattigen 
Baume  liegt  und  fpielt.  Kann  er  noch  daran 
zweifeln,  daß  diefem  Unglücklichen  nach  dem  Tode 
Verftand  und  Seele  verliehen  werden,  die  er  nie 
durch  Sünde  verloren?  Ein  anderes  Bild  zeigt 
ihm  eine  Frau,  die  dem  Willen  ihres  Mannes 
gehorchend,  ihr  foeben  geborenes  Kind,  ehe  noch 
der  Strom  der  Mutterliebe  fich  ganz  in  ihr  Herz 
ergoffen  hat,  tötet  und  in  der  bereits  vom  Vater 
gegrabenen  Grube  begräbt.  Nicht  Zorn  erfüllt  ihn 
gegen  die  unglückliche  Mutter,  fondern  Mitleid  mit 
ihr  und  die  Hoffnung,  daß  das  unfchuldige  Kind 
nicht  verloren  fei,  fondern  zur  ewigen  Seligkeit 
eingehen  werde. 

Ließ  Gott  die  Menfchen  ganz  ohne  Zeugnis 
feiner  Allgegenwart?  Dein!  Er  gab  ihnen  Regen 
und  Fruchtbarkeit,  die  IDacht  des  Geiftes  und  der 
Vernunft,  die  Ideale  der  Wahrheit  und  Schönheit, 
die  Gabe,  die  Welt  mit  dem  Auge  des  Dichters 
zu  betrachten  und  zu  verklären.  Aber  die  Menfchen 
verkehren  das  Licht  der  Wahrheit  unter  dem  Einfluß 
Satans  zur  Finfternis.  Seine  Lüge  beherrfcht  fie 
und  führt  fie  zur  Götzenverehrung.  Die  Mahnungen 
des  Gewiffens  und  die  Furcht  vor  dem  Tode  find 
Stimmen  aus  der  Ewigkeit,  die  aber  im  Taumel 
flüchtigen  Genuffes  immer  wieder  erftickt  werden. 
So  kommen  und  gehen  die  Gefchlechter  gleich  den 
Pelikanen  auf  jener  einfamen  Infel.  Verzweiflungs- 
voll fehnt  fich  der  Zeuge  all  diefes  )ammers  danach, 
feinen  IDitmenfchen  zu  helfen,  und  fie,  fei  es  auch 
durch  den  Tod,  aus  der  Dacht  diefes  Dafeins  zu 
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befreien.  Gr  findet  Ruhe  und  Erholung  in  einer 
einfamen,  ruhigen  und  fchönen  Landfchaft,  wo 
keine  Spuren  menfchlicher  Exiftenz  zu  finden  find, 
und  wo  Harmonie  und  Friede  herrfcht,  wie  einft 
vor  der  Schöpfung  des  IDenfchen. 

Man's  absence  pleased  me;  yet  on  man  alone, 
Man  fallen,  helpless,  miserable  man 

My  thoughts,  prayers,  wishes,  tears,  and  sorrows  turn'  d, 

Howe'  er  l  strove  to  drive  awag  remembrance: 

Iben  l  refrain'  d  no  longer,  but  brake  out, 

—  ,,Lord  God,  why  hast  Thou  made  all  men  in  vain?" 

Während  der  Dichter  in  diefe  fchmerzlichen 
Gedanken  verfunken  ift,  tritt  ihm  plötzlich  wie  eine 
Erfcheinung  der  lange  gefuchte  Höhenmenfch  ent- 
gegen, —  ein  Greis,  achtunggebietend  und  würdig, 
in  deffen  Zügen  die  Gefchichte  feines  Lebens  zu 
lefen  ift  Er  war  ein  berühmter  Führer  feines 
Stammes,  ein  Held  im  Kampfe,  der  Schrecken 
feiner  Feinde.  Im  Alter  ift  er  mild  und  fanft  ge- 
worden, doch  es  ift  ihm  nicht  gegeben,  auf  irgend 
einer  Höhendes  Lebens  zu  ruhen.  Er  denkt  über 
die  Geheimniffe  des  Lebens  nach  und  fucht  ihnen 
auf  die  Spur  zu  kommen.  Die  Götter  feiner  Lands- 
leute  find  nicht  feine  Götter;  er  verachtet  die  Göthen 
und  fucht  den  Schöpfer  aller  Dinge.  Er  ahnt,  — 
ein  Gedanke,  mit  dem  er  ringt,  wie  ]akob  mit  dem 
Engel  des  Herrn  — ,  daß  der  Menfch  für  diefe 
Welt  allein  zu  groß  ift,  daß  er  Kräfte  befitjt,  die 
nur  in  der  Unendlichkeit  eines  Lebens  nach  dem 
Tode  reifen  können. 

Während  diefer  Mann  durch  das  friedliche 
Tal  fchreitet,  laufcht  er  dem  Geplapper  eines  kleinen 
Kindes,  das  ihm  die  fterbende  Tochter  mit  der  Bitte, 
es  zu  erziehen,  anvertraut  hat,  das  einzige  Band, 
welches  feinen  hochftrebenden  Geift  noch  mit  diefer 
Welt  verknüpft.    Sie  fteigen  den  Bergrücken  hinan 
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und  ftehen  nun  auf  dem  Gipfel  vor  einem  groß- 
artigen Natur  fchaufpiel.  Zu  Füßen  des  Berges 
dehnt  Reh  der  unermeßliche  Ozean  aus  und  läßt 
den  Blick  in  weite  Ferne  fchweifen.  Die  Land- 
fchaft  rings  umher  erglüht  in  üppiger  Farbenpracht, 
und  das  Ganze  überwölkt  ein  von  purpurnen, 
goldgefäumten  Wölkchen  bedeckter  Himmel.  Der 
Greis  ahnt  die  göttliche  Offenbarung  in  diefer 
Schönheitsfülle.  Das  Buch  der  Natur  liegt  auf- 
gefchlagen  vor  ihm,  doch  niemand  hat  ihn  darin 
lefen  gelehrt.  Im  unRcheren  Gefühl  der  Nähe  Gottes 
fällt  er  auf  die  Kniee  nieder  und  fleht  mit  er- 
hobenen Armen  zu  der  unbekannten  Macht  um 
Offenbarung.  Ruhig  wartet  er,  doch  es  kommt 
keine  Antwort.  Da  dringt  eine  Stimme  an  fein 
Ohr:  er  vernimmt  diefelben  Worte,  die  er  foeben 
voll  heißer  Sehnfucht  emporgefchickt  hat.  In  feiner 
tiefen  Erregung  erkennt  er  nicht  die  Stimme  des 
Kindes,  welches,  vom  Anblick  des  betenden  Greifes 
ergriffen,  fein  Spiel  verlaffen  hat  und  feinem  Bei- 
fpiel  gefolgt  ift,  ohne  den  Sinn  feines  Tuns  zu 
ahnen.  Als  er  das  Kind  in  feiner  rührenden  Un- 
fchuld  neben  fich  knieen  und  beten  fieht,  fchließt 
er  es  in  unausfprechlicher  Freude  in  feine  Arme, 
und  es  überkommt  ihn  die  fefte  Gewißheit,  daß 
es  einen  Gott  gibt.  6r  weiß,  daß  er  nicht  mehr 
lange  genug  leben  wird,  um  Gott  beffer  zu  erkennen, 
aber  in  brünftigem  Gebet  fleht  er  zum  Höchsten, 
daß  er  dem  Kinde  fein  Wefen  offenbaren  möge. 
In  der  folgenden  Nacht  ftirbt  er;  doch  das  Kind 
erlebt  die  Erfüllung  des  Gebetes  des  Greifes. 

Was  die  äußere  Form  diefer  Dichtung  an- 
betrifft, fo  ift  bemerkenswert,  daß  fie  im  Blankvers 
gefchrieben  ift,  den  Montgomery  vorher  erft 
einmal,  nämlich  in  dem  erften  Entwurf  des 
Gedichts:  „The  Lyre"  verwendet  hatte.    Der  Dichter 
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ging  dabei  fehr  forgfältig  zu  Werke.  Viele  Stellen 
arbeitete  er  wiederholt  um,  und  es  dauerte  einmal 
drei  Wochen,  bis  er  fünfzig  Zeilen  die  endgültige 
Form  verliehen  hatte.  Der  Erfolg  entfprach  voll- 
auf der  Mühe,  die  der  Dichter  auf  fein  Werk  ver- 
wendet hatte.  Der  Vers  ift  voll  und  wohlklingend. 
Wenn  Montgomery  glaubte,  weder  von  Milton,  noch 
von  (Joung,  Thomfon  oder  Wordsworth  im  Gebrauch 
des  Blankverfes  beeinflußt  zu  fein,  fo  ift  das  aller- 
dings eine  Selbfttäufchung,  und  insbefondere  das 
Studium  Miltons,  delfen  Geift  ja  über  „The  World 
before  the  Flood"  fchwebt,  hat  auch  an  der  Form- 
vollendung diefes  Werkes  erheblichen  Anteil.  Die 
Proben  werden  dies  beftätigen. 

Das  Gedicht  ift  im  Grunde  genommen  eine 
Verherrlichung  des  Unfterblichkeitsglaubens,  der 
Gewißheit,  daß  die  Beftimmung  des  Menfchen  fich 
nicht  darin  erfchöpft,  auf  Erden  geboren  zu  werden, 
fein  Gefchlecht  fortzupflanzen  und  zu  vergehen.  Die 
letzten  Verfe  der  Dichtung  drücken  diefes  klar  aus: 

0  thou  that  readest!  take  this  parable 
Home  to  thy  bosom;  think  as  l  have  thought, 
And  feel  as  1  have  feit,  through  all  the  changes, 

Which  Time,  Life,  Death,  the  world's  great  actors,  wrought, 

While  centuriet  swept  Hke  morning  dreams  before  me, 

And  thou  shalt  find  this  moral  to  my  song: 

—  Thon  art,  and  thou  canst  never  cease  to  be: 

What  then  are  time,  life,  death,  the  world  to  thee? 

1  may  not  answer;  ask  Eternity. 

Ein  Glaubensbekenntnis  des  Dichters  ift  es 
und  auch  ein  Zeugnis  der  inneren  Kämpfe  und 
Zweifel,  die  ihn  fo  oft  gequält  und  fein  feelifches 
Gleichgewicht  erfchüttert  haben.  Um  diefen  Mittel- 
punkt rankt  fich  ein  Kranz  von  Bildern  aus  der 
Natur  und  ihrem  Leben  und  Weben  bis  in  die 
tiefften  Meeresgründe  hinein.   Es  herrfcht  durchweg 
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eine  pianlofigkeit  in  der  Dichtung,  die  zufammen 
mit  der  langweiligen  Didaktik  das  Werk  für  den 
Gefchmack  des  modernen Lefers  ungenießbar  macht. 
Der  Dichter  fpringt  ganz  unvermittelt  von  einem 
Bilde  zum  anderen  über,  geftützt  durch  die  Vor= 
ausfetzung  eines  über  die  Schranken  von  Raum 
und  Zeit  erhabenen,  körperlofen  Wefens  als  Be- 
obachter der  gefchilderten  Vorgänge  und  Bilder  — 
eine  Vorausfetzung,  die  im  wahrften  Sinne  des 
Wortes  in  der  Luft  fchwebt  und  eine  unbefangene 
Aufnahme  der  Dichtung  unmöglich  macht.  Ein 
großer  Fehler  ift,  daß  die  Hauptidee  von  Anfang 
an  durch  eine  Fülle  der  verfchiedenften  Bilder  und 
Eindrücke  in  den  Hintergrund  gedrängt  und  ver- 
fchleiert  wird.  Der  Lefer  fragt  vergebens,  wozu 
das  alles  fei;  Zweck  und  Ziel  des  Ganzen  find 
nicht  recht  erkennbar.  Wenn  er  die  Schilderung 
des  Lebens  der  Pelikane  lieft,  fo  ahnt  er  noch 
nicht  die  fgmbolifche  Bedeutung,  die  dahinter  fleckt. 
Viel  zu  fpät  und  überrafchend  kommt  dann  die 
Löfung. 

Auch  in  diefer  Dichtung  find  die  Schönheiten 
im  einzelnen  hervorzuheben.  Die  Kunft  der  Natur- 
fchilderung  hat  der  Dichter  in  reichem  Maße  be- 
tätigt, wobei  allerdings,  wie  auch  bei  „Greenland", 
nicht  vergeffen  werden  darf,  daß  er  nach  Büchern, 
Reifebefchreibungen  und  dergleichen  arbeitete. 
Sehr  wirkungsvoll  ift  die  Befchreibung  des  Sturmes 
im  erften  der  neun  Gefänge: 

Faint  gleam'd  the  lightning,  follow'd  by  no  peal; 
Dreary  and  hollow  moans  foretold  a  gale; 
Nor  long  the  issue  tarried;  then  the  wind, 
Unprison'd  blew  its  trumpet  loud  and  shrill; 
Out  flash'd  the  ligh'tnings  gloriously;  the  rain 
Came  down  like  music,  and  the  füll-  toned  thunder 
Roll'd  in  grand  harmony  throughout  high  heaven: 
Till  ocean,  breaking  from  his  black  supineness, 
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Drown'd  in  his  own  stupendous  uproar  all 
The  voices  of  the  storm  beside;  meanwhile 
A  war  of  mountains  raged  upon  his  surface; 
IDountains  each  other  swallowing,  and  again 
New  Alps  and  Andes,  from  unfathom'd  Valleys 
Upstarting,  join'd  the  battle;  usw. 

Sehr  gelungen  find  ferner  die  Schilderungen 
der  Tierwelt  in  der  Meerestiefe  in  ihrer  unend- 
lichen Mannigfaltigkeit  Besonders  hervorgehoben 
wird  mit  Recht  die  Befchreibung  des  Dautilus, 
Dicht  müde  wird  der  Dichter,  in  immer  neuen 
Bildern  die  Wunder  jener  eigenartigen,  für  fich 
abgefchloffenen  Welt  zu  fchildern: 

In  the  free  dement  beneath  me  swam, 

Flounder'  d  and  dived,  in  play,  in  chase,  in  battle, 

Fishes  of  every  colour,  form,  and  kind, 

(Strange  forms,  resplendent  colours,  kinds  unnumber'  d) 

Which  language  cannot  paint,  and  mariner 

Hath  never  seen;  from  dread  Leviathan 

To  insect  millions  peopling  every  wave; 

And  nameless  tribes,  half-plant,  half-animal 

Rooted  and  slumbering  through  a  dream  of  life. 

Ausgezeichnet  ift  die  allmähliche  Entftehung 
des  Korallenriffs  gefchildert,  ebenfo  das  Leben 
der  Pelikane  auf  der  einfamen  InfeL  Von  den 
Jungen  heißt  es  zum  Beifpiel 

Thus  perfected  in  all  the  arts  of  life, 

That  simple  Pelicans  requ'cre,  —  save  one 

Which  mother-bird  did  never  teach  her  daughter, 

—  The  inimitable  art  to  build  a  nest, 

Love,  for  his  own  delightful  school,  reserving 

That  mystery,  which  novice  never  fail'  d 

To  learn  infallibly  when  taught  by  him 


Thus  perfected  in  all  the  arts  of  life 

That  simple  Pelicans  require,  save  this, 

Those  Parents  drove  their  young  away;  the  young 

Gaily  foorsook  their  parents.    Soon  enthrall'  d 
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With  love-alliances  among  thomselv^p. 

They  built  their  nests,  as  happy  instinct  wrought 

Within  their  bosoms,  wakening  powers  unknown, 

Till  sweet  necessity  was  laid  upon  them: 

They  bred.  and  rear'd  their  little  families 

As  they  wert  train '  d  and  disciplined  before. 

Gine  der  fchönften  Stellen  der  Dichtung  ift 
meiner  Anficht  nach  die  Verherrlichung  der  Frau, 
ein  fchönes  Zeugnis  der  Hochachtung  des  Dichters 
vor  dem  weiblichen  Gefchlecht.  Ein  Höhepunkt  ift 
auch  der  letzte  Gefang,  die  Erfcheinung  des  aus- 
erwählten Menfchen,  dem  die  Ahnung  von  Gottes 
Exiftenz  und  Allmacht  und  feiner  eigenen  hohen 
Beftimmung  zur  Gewißheit  wird  durch  die  faft 
unbewußt  geftammelten  Worte  des  ahnungslofen 
Kindes: 

Recovering  thought,  the  venerable  sire 

Beheld,  and  recognised  his  darling  boy, 

Thus  beautiful  and  innocent,  engaged 

In  the  same  worship  with  himself.    His  heart 

Leap'd  at  the  sight:  he  flung  away  despondence, 

While  joy  unspeakable  and  füll  of  glory 

Broke  through  the  pagan  darkness  of  his  soul. 

He  ran  and  snatch'd  the  infant  in  his  arms, 

Embraced  him  passionately,  wept  aloud, 

And  cried,  scarce  knowing  what  he  said,  —  TDy  son! 

My  son!  There  is  a  God!  There  is  a  God!'  — 

'And,  oh!  that  l  may  love  Thee  too!'  rejoin'd 

The  child,  whose  tongue  could  find  no  other  words 

Than  prayer;  —  'for  if  Thou  art,  Thou  must  be  good, '  — 

—  'He  is!  He  is!  and  we  will  love  him  too! 

Ijea  and  be  like  Him,  —  good,  for  He  is  good!' 

Replied  the  ancient  father  in  amazement. 
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Aus  den  bisher  befprochenen  Dichtungen 
läßt  (ich  bereits  ein  Bild  von  der  dichterifchen  Per- 
fönlichkeit  Montgomerys  gewinnen,  das  allerdings 
zu  feiner  Vervollftändigung  nach  der  Heranziehung 
feiner  übrigen  Produktion  bedürfte.  IDontgomery 
dichtete  zwar  in  der  erften  Hälfte  des  neunzehnten 
)ahrhunderts,  gehört  aber  ganz  und  gar  dem 
zweiten  Teile  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  der 
englifchen  Frühromantik  an.  Er  fteht  in  einer 
Reihe  mit  den  Vertretern  der  elegifchen,  befchrei= 
benden  und  lehrhaften  Dichtung  diefer  Periode. 
Das  didaktifche  und  reflektierende  Element,  das  in 
Verbindung  mit  der  Vorliebe  für  Naturbefchreibung 
die  Werke  von  IJoung  und  Thomfon  charakterifiert 
und  fich  in  den  Dichtungen  von  Akenfide,  Campbell 
und  Rogers  breit  macht,  tritt  auch  bei  Montgomery 
ftark  hervor.  Einen  befonders  ftarken  Einfluß 
hat  Cowper  auf  ihn  ausgeübt.  TTHt  Cowper 
verbindet  ihn  der  religiöfe  Grundzug  feiner  poefie, 
der  ihm  den  Beinamen  „The  Christian  Poet" 
verfchafft  hat,  ferner  die  Melancholie,  die  ihn,  den 
,insane  self-tormentor"  fein  ganzes  Leben  lang 
quälte  und  fich  in  feiner  Dichtung  wiederfpiegelt. 
Wie  Cowper  hat  auch  Montgomery  den  Sklaven- 
handel mit  den  Waffen  feiner  Poefie  bekämpft  und 
eine  befondere  Vorliebe  für  den  ernften  Puritaner 
Milton  an  den  Tag  gelegt,  delfen  Einfluß  befonders 
in  „The  World  before  the  Flood"  unverkennbar 
ift,  fowohl  was  den  Stoff,  als  was  die  etwas 
archaifierende  Handhabung  des  Blankverfes  an- 
betrifft. 
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Weniger  eng  find  die  Beziehungen  Mont- 
gomergs  zur  Seefchule;  Tie  knüpfen  fich  haupt- 
fächlich an  den  Namen  Wordsworths.  Wie  hei 
Wordsworth,  fo  löfte  auch  bei  Montgomerg  die 
Naturbetrachtung  religiöfe  Stimmungen  aus,  ein 
Gefühl  tiefer  Verehrung  des  Göttlichen,  das  er  durch 
feine  Poefie  auf  den  Lefer  zu  übertragen  fuchte. 
Beide  find  philofophifche  NaturdiHiter,  deren  größere 
Dichtungen  jedoch  durch  die  verfehlte  Anlage  an 
Wert  verlieren.  Wir  konnten  im  Verlaufe  unferer 
Darfteilung  feftltellen,  daß  Montgomerg  nicht  ver- 
band, fich  zu  konzentrieren  und  einen  Plan  folge- 
richtig durchzuführen.  Er  geriet  allzu  oft  auf 
Debenwege,  die  ihn  von  feinem  Ziele  ablenkten. 
Er  war  ein  durchaus  fubjektiver  Dichter,  dem  es 
unmöglich  war,  mit  feiner  Perfönlichkeit  zurück- 
zutreten; feinen  Epen  fehlt  es  daher  an  Handlung 
und  Bewegung. 

Daß  trotz  all  diefer  Mängel  Montgomerg  zu 
feiner  Zeit  ein  außerordentlich  beliebter  und  er- 
folgreicher Dichter  war,  ift  erklärlich,  wenn  man 
die  Gefchmacksrichtung  feines  Publikums  berück- 
fichtigt,  die  fich  noch  größtenteils  in  den  Bahnen 
bewegte,  welche  die  Dichtung  des  ausgehenden 
achtzehnten  Jahrhunderts  ihr  vorgezeichnet  hatte. 
Die  lehrhafte  und  moralifierende  Tendenz,  welche 
dem  modernen  Gefchmack  nicht  mehr  zufagt, 
wurde  damals  keineswegs  als  ftörend  und  auf- 
dringlich empfunden,  fondern  man  fchätzte  fie  im 
Gegenteil  als  Vorzug.  Außerdem  darf  nicht  ver- 
gelten werden,  daß  der  Dichter  fich  durch  feine 
unermüdliche  Tätigkeit  im  Dienfte  religiöfer  und 
altruiftifcher  Beftrebungen  eine  ungeheure  Popu- 
larität erworben  hatte,  die  der  Verbreitung  und 
dem  Erfolge  feiner  Dichtungen  Vorfchub  leiftete. 
In  unferer  Zeit  hat  fich  der  Gefchmack  geändert. 
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Die  nervöfe  und  rafchlebige  Gegenwart  hat  weder 
Zeit  noch  Luft  mehr,  den  religiöfen  und  philo- 
fophifchen  Spekulationen  eines  nachdenklichen 
Dichtergehirnes  nachzufpüren;  der  Dame  Mont- 
gomerys  ift  unbekannt  und  vergelten.  Und  doch 
find  feine  umfangreichen  Dichtungen  reich  an  Einzel- 
zügen, befonders  Naturfchilderungen,  die  auch 
heute  noch  durchaus  lefenswert  find,  wenn  man 
es  nicht  fcheut,  fich  durch  manches  Veraltete  und 
Langweilige  hindurchzuarbeiten. 
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